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  Isaak Goldmann setzte sich auf und gähnte ungeniert. Er blickte auf den automatischen Kalender: Freitag, 15. März 2097, 9.56 Uhr.


  Er stieß eine Verwünschung aus und stemmte sich ächzend aus dem Bett: fast schon zehn Uhr. Grummelnd stapfte der massige Mann in das angrenzende Bad. Das überbreite Bassin war bereits mit Wasser gefüllt und mit duftenden Essenzen versetzt.


  Schwerfällig ließ sich Goldmann in das warme Naß gleiten, dann klingelte er nach einer seiner drei Privatsekretärinnen. Sie arbeiteten in drei Schichten rund um die Uhr, und eine von ihnen mußte stets in seiner Nähe sein, egal, ob er zu Hause, im Büro oder auf einer Vergnügungsreise war.


  Als Mitherausgeber, Chefredakteur und Leitartikler des »New Yorker«, der größten amerikanischen Tageszeitung, konnte er sich diesen Luxus leisten. Trotz der guten Bezahlung hatten die Mädchen nicht viel zu tun, allerdings gehörte es auch zum Job, Goldmanns Launen zu ertragen. Er war nicht sonderlich beliebt, denn er galt als launisch und unnahbar, war leicht reizbar, jähzornig und egoistisch.


  Als Evelyn de Losh mit Bleistift und Stenogrammblock das Bad betrat, sah der schwergewichtige Mann nicht einmal auf.


  »Guten Morgen, Mister Goldmann«, sagte das zierliche schwarzhaarige Mädchen und vermied es krampfhaft, den Mann anzusehen, der nackt in der Wanne saß und seine schwammigen Arme massierte.


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich um acht Uhr geweckt werden wollte«, knurrte der Mann, dem der »New Yorker« zur Hälfte gehörte.


  »Wahrscheinlich haben Sie es Mary gesagt. Sie hatte gestern abend Dienst.«


  »Es ist mir egal, wem ich das gesagt habe, ihr amerikanischen Mädchen seht sowieso alle gleich aus«, schnaufte der Dicke.


  »Außerdem habe ich meinen Dienst erst um neun Uhr angetreten«, versuchte sich die Sekretärin zu entschuldigen.


  Goldmann winkte unwillig ab. Zum erstenmal blickte er auf.


  Evelyn de Losh war erst seit einem Monat bei ihm. Sie war recht hübsch. Das schwarze Haar bildete einen gefälligen Kontrast zu der hellen Haut, den vollen roten Lippen und den blauen Augen, und auch die Figur konnte sich sehen lassen.


  »Gibt es etwas Neues? Haben Sie mit der Redaktion telefoniert?«


  »Ja, Mister Goldmann.« Das Mädchen sah von seinem Stenoblock auf und bemühte sich, dem Mann möglichst unbefangen ins Gesicht zu sehen. »Juan Bobskill hat hinterlassen, daß er mit einem kleinen Hubschrauber zum Observatorium in den Catskill Mountains geflogen ist. Er wollte in weniger als einer Stunde zurück sein. Der Leiter des Observatoriums, Mister Kerman, scheint etwas für uns zu haben. Mister Bobskill sprach von einer Sensation …«


  »Juan Bobskill«, knurrte Isaak Goldmann verächtlich. »Sonst nichts?«


  Evelyn schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Dieser Bobskill will ein Reporter sein! Einen kleinen Lokalschreiber könnte der vielleicht abgeben«, grollte der Dicke. »Lassen wir das. Nehmen Sie jetzt mein Diktat auf.«


  Goldmann diktierte seinen Leitartikel für die heutige Ausgabe. Eilfertig kritzelte Evelyn verworrene Zeichen aufs Papier, die nur sie selbst entziffern konnte.


  »Sie können den Artikel unterwegs schreiben, wir starten sofort zur Redaktion.«


  Kurz darauf erhob sich vom breitflächigen Dach der Villa Goldmanns ein kleiner Flugapparat, der durch die hohe Tourenzahl der Horizontalpropeller schnell an Höhe gewann.


  Diese Art Flugapparate hatten in den letzten fünfzig Jahren das Auto fast völlig abgelöst, da sie schneller, beweglicher und dem modernen Leben mehr angepaßt waren. Fast jedes große Geschäftshaus hatte auf dem Dach eine kleine Landefläche eingerichtet, auf der die Maschinen niedergehen konnten. Dort wurden sie von eilfertigen Händen auf die Garagengröße zusammengeschoben und dann im Fahrstuhl einen Stock tiefer auf den »Parkplatz« gebracht.


  Isaak Goldmann saß im Führersitz und schob jetzt den Hebel auf Horizontalflug. Ruhig glitt die Maschine über das Häusermeer New Yorks.


  »Mister Bobskill ist in die Catskill Mountains, sagten Sie vorhin?«


  Evelyn de Losh, die auf einem schmalen Nebensitz saß, sah von ihrer Reiseschreibmaschine auf und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Er sagte es mir am Telefon«, erwiderte sie zögernd.


  »Was sagte er Ihnen noch?« fragte der Chef des »New Yorker« nun eine Spur interessierter.


  »Er berichtete, daß Mister Kerman angerufen hätte. Man hätte auf dem Observatorium eine seltsame Beobachtung gemacht, und es wäre ihm lieb, es käme jemand von der Redaktion zu den Catskill Mountains, da die Angelegenheit immerhin eine Besonderheit wäre.«


  »Hm, ich denke, Professor Kerman will sich wieder einmal mit irgendeiner verrückten, unhaltbaren Sternentheorie publiziert sehen. Und darauf fällt unser Bobskill natürlich herein. Er wird einen schönen, mit Fachausdrücken gespickten Bericht schreiben, den kein Mensch liest. Bobskill hätte Theologie studieren sollen, anstatt Reporter zu werden.«


  »Ich glaube, Sie tun Mister Bobskill unrecht, Sir«, wagte Evelyn einzuwenden.


  Isaak Goldmann verzog die wulstigen Lippen und steuerte den Flugapparat auf das Pressehaus des »New Yorker« zu, während das Mädchen sich erneut mit dem Artikel beschäftigte und wieder zu tippen begann.


  »Ich denke, wenn er nicht eine wirklich gute Story mitbringt, werde ich Bobskill entlassen müssen«, knurrte Goldmann.


  Hoffentlich bringt er eine so sensationelle Reportage mit, wie sie der Boß noch nie bekommen hat, dachte Evelyn voller Inbrunst, denn Juan Bobskill war ihr durchaus nicht gleichgültig.


  Noch auf dem Dachlandeplatz des Pressehauses traf Goldmann auf Bobskill. Er hatte mit der Landung ein paar Minuten warten müssen, weil der Reporter vor ihm aufgesetzt hatte. Übellaunig blickte er seinen Mitarbeiter an.


  »Nun?«


  »Ich denke, Boß, wir können unsere Abendausgabe zu einer Sonderausgabe machen«, sagte Bobskill gutgelaunt.


  Goldmann kniff die Augen zusammen – ein deutliches Zeichen dafür, daß er schlecht gelaunt war – oder ein Geschäft witterte.


  »Sie waren in den Catskill Mountains?«


  »Ja.«


  »Und dieser Kerman hat Ihnen erzählt, er hätte ein neues Planetensystem was weiß ich wo entdeckt?«


  »Nein!« Juan grinste vergnügt und entblößte zwei schneeweiße Zahnreihen.


  »Teufel! Mann, ich werfe Sie hinaus, wenn Sie mir nicht sofort sagen, was Sie aus Catskill mitgebracht haben«, zischte Goldmann und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Ich denke, das werden Sie nicht tun, Mister Goldmann«, sagte Bobskill gelassen. »Professor Kerman vom Catskill-Observatorium hat mir nämlich etwas Nettes erzählt. Können Sie sich an das Phänomen der ›Fliegenden Scheiben‹ erinnern, das vor rund 150 Jahren die Weltöffentlichkeit so stark bewegte?«


  Das feiste Gesicht Goldmanns entspannte sich ein wenig, er dachte nach.


  »Ah, ›Flying saucers‹! Man nahm damals an, sie wären entweder eine flugtechnische Neukonstruktion von unbekannter Herkunft oder aber Flugapparate vom Planeten Venus, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Okay, Sie erinnern sich richtig. Das Phänomen wurde nie aufgeklärt. Wahrscheinlich handelte es sich damals bei den Gerüchten über die auf dem amerikanischen Kontinent niedergegangenen Flugapparate um schön frisierte Presseenten.«


  »Nun, und?« fragte der Dicke ungeduldig.


  »Wir werden vielleicht bald eine zweite Invasion von uns unbekannten Flugmaschinen erleben. Professor Kerman hat mit dem erst im letzten Jahr aufgestellten, neuen elektrischen Spiegelteleskop etwas gesehen. Er drückte sich sehr vorsichtig aus und sprach erst einmal von einer kosmischen Störung.«


  »Und aus dieser verdammten kosmischen Störung wollen Sie eine Sonderausgabe machen? Sie sind total verrückt!« schnaubte Goldmann. Er drehte sich um und stapfte dem Personenaufzug zu.


  Bobskill zuckte die Schultern. Auch gut, dachte er. Schließlich will ich mich ja nicht aufdrängen.


  Er würde sich umstellen, denn mit der Wahrheit war nicht mehr viel anzufangen. Isaak Goldmann sollte sich wundern.


  Invasion aus dem Weltall?


  Werden Wesen vom Planeten Venus auf die Erde kommen? Professor John C. Kerman, der Leiter des Observatoriums in den Catskill Mountains spricht von einer kosmischen Störung!


  Wer zufällig noch Zeitungsberichte aus den Jahren 1948 bis 1950 über die »Fliegenden Scheiben« in Händen hat, wird sich an das Phänomen erinnern können, das in diesen Jahren die Spalten der Zeitungen füllte.


  Damals, vor nahezu 150 Jahren, tauchten plötzlich fremdartige Flugkörper über dem amerikanischen und eurasischen Kontinent auf, deren Herkunft nicht mit Sicherheit festgestellt werden konnte. Sicher war nur, daß sich die Flugapparate mit einer für die damaligen Begriffe unheimlichen Geschwindigkeit bewegten und schneller verschwanden, als sie in das Blickfeld der Erdbewohner geraten waren. Sicher war weiterhin, daß diese Flugapparate – große Metallscheiben, die um eine in der Mitte befindliche Kabine rotierten – die Erde umkreisten, um dann in den Raum zurückzustoßen, wobei sie sich dem Planeten Venus zubewegten. Daß jedoch derartige Flugmaschinen damals auf der Erde gelandet sein sollen, erscheint heute lediglich als eine nicht erwiesene Zeitungsmeldung.


  Prof. John C. Kerman, der Leiter des Catskill-Observatoriums, hat mir, über diese Dinge befragt, folgende Auskunft erteilt: »Ich nehme an, daß es sich bei den in den Jahren 1948 bis 1950 gesichteten Flugkörpern um Versuchsmaschinen eines mit intelligenten Lebewesen bewohnten Planeten handelte. Sie waren unbemannt. Wir konnten bis heute nicht mit Sicherheit feststellen, ob sie sich mit magnetischen oder stationären elektrischen Kraftfeldern fortbewegt haben und nach Umkreisung unserer Erde automatisch an ihren Ausgangspunkt zurückkehrten. Man muß sich vorstellen, wir selbst wären schon in der Lage, über unseren Trabanten Mond hinaus weiter in den Raum vorzustoßen – ich denke, wir würden auch zunächst mit Versuchsapparaturen arbeiten.«


  Was aber haben diese Tatsachen mit unserem heutigen Bericht zu tun?


  Nun, die Versuchsmaschinen des fremden Sterns, die vor über hundert Jahren unseren Planeten erstmals umkreisten, nähern sich erneut der Erde!


  Mister Kerman, der heute morgen routinemäßig mit dem neuen Teleskop arbeitete, konnte plötzlich elektromagnetische Störungen innerhalb unseres Planetensystems feststellen und durch sofort angestellte Untersuchungen messen, daß sich nicht in den Raum gehörende Körper mit einer vorerst noch nicht ermittelten Geschwindigkeit auf unseren Planeten zubewegen. Kerman, der mit dem Eurasier Dr. Wendtland und dem Südamerikaner Chefprofessor Angel de Manera zu den bekanntesten Experten der Weltraumforschung gehört, nimmt an, daß es sich hierbei um einen erneuten Versuch der Lebewesen des Planeten X (Xianer) handelt, die Erde anzufliegen und wahrscheinlich auch auf ihr zu landen. Kerman begründete seine Annahme damit, daß die in den Jahren 1948 bis 1950 nicht gelandeten Versuchsflugkörper vielleicht inzwischen soweit verbessert wurden, daß eine Landung möglich ist. Der Professor weist darauf hin, daß auch unsere Versuche einer Mondlandung im Jahre 2033 zuerst mit unbemannten und ferngesteuerten Maschinen begonnen wurden, ehe vor 30 Jahren bemannte Raketen zur ersten Weltraumfahrt starteten.


  Wird aber Professor Kerman mit seiner Annahme, daß es sich bei der von ihm festgestellten kosmischen Störung um eine Invasion der Xianer oder, deutlicher ausgedrückt, der Venusianer handelt, recht behalten? Und wie stark wird die Invasionsflotte sein, die vom Planeten Venus ausgeschickt wird? Werden die geheimnisvollen Raumschiffe wirklich auf der Erde landen?


  Mit unseren heutigen Spezialgeräten ist es uns möglich, weiter zu beobachten! Wird es uns aber auch möglich sein, mit den fremden Wesen eine Verständigung zu erzielen und der Macht aus dem Universum gegenüberzutreten? Die Macht scheint weitaus fortgeschrittener zu sein als die Menschheit. Nähert sie sich der Erde vielleicht nur, um diese zu vernichten?


  Oder werden wir bald der erste Sklavenplanet des Sonnensystems sein?


  Schwungvoll setzte Bobskill sein Pseudonym »Juan« unter den Artikel. Er grinste. Wenn das kein Knüller war!


  Er wäre weit weniger fröhlich gewesen, wenn er gewußt hätte, was ihn erwartete.
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  Über dem windgepeitschten Hochplateau von Tibet, seinen kargen Sand- und Salzwüsten und den majestätischen Siebentausendern wölbte sich ein sternenloser Himmel. Es war Nacht auf dieser Seite des Erdballs, aber nicht still. Bei jeder Luftbewegung drehten sich klappernd die Gebetsmühlen, in unregelmäßigen Abständen polterten Felsstücke und Geröll in die Tiefe, dazwischen erklang ab und zu das Gebrüll eines Yaks, der die Witterung eines nächtlichen Räubers aufgenommen hatte.


  Unbeirrt folgte der Mann dem schmalen, ausgetretenen Pfad, der zwischen losem Gestein und scharfkantigen Felsen steil in die Höhe führte. Er trug einen dunkelgrauen Überwurf. Seine schlanke, hohe Gestalt zeichnete sich kaum gegen den Nachthimmel ab. Die Arme hatte er vor der Brust gekreuzt und die Hände in die weitausladenden Ärmel des rauhen Wollstoffs geschoben.


  Mit langsamen, sicheren Schritten stieg er den gewundenen Pfad bergan, der hoch in die Felsen hinaufführte. Die völlige Dunkelheit schien ihm nichts auszumachen, denn sicher wich er den gähnenden Abgründen aus, die sich links und rechts des Wegs auftaten. Dabei murmelte er unentwegt vor sich hin.


  An einer Wegbiegung hielt der Mann inne und spähte mit zusammengekniffenen Augen in das Dunkel der Nacht. Etliche Meter über sich erblickte er ein schwaches Licht. Er schritt nun schneller aus.


  Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als der einsame Wanderer auf ein Hindernis traf. Eine hohe Mauer versperrte ihm den Weg, die weder zu übersteigen noch zu umgehen war, denn links und rechts vom Weg fiel das Gelände steil ab.


  Suchend streckte der Mann eine Hand aus und tastete über die Mauer. Endlich fanden seine Finger einen Halt. Er schob eine dünne Steinplatte beiseite und drückte auf einen in der Wand verborgenen Knopf. Mit einem dumpfen Laut rollte ein viereckiges Felsstück zur Seite und gab den Weg frei.


  Der Hagere betrat einen Hof, der schwach von dem Licht erhellt wurde, das er bereits gesehen hatte. Es fiel aus einer nicht verglasten Fensteröffnung und rührte von einer Öllampe her.


  »Der Lhabda Lama arbeitet noch«, murmelte der Mann.


  Hinter ihm war die Steinplatte automatisch an ihren alten Platz zurückgerollt und hatte die Toröffnung wieder verschlossen. Er schritt auf die massige Eichentür zu, die in das Hauptgebäude des Eremitenklosters der »1000 Lamas« führte. Als er den schweren Türklopfer gegen die hölzernen Bohlen fallen ließ, schlug die Klosterglocke gerade die elfte Nachtstunde.


  Der Pförtner öffnete und geleitete den Mann durch die spärlich erleuchteten Klostergänge in eine Flucht von Räumen. Vor einer mit feinen Goldplatten belegten Tür blieb er stehen und richtete das erste Wort an den nächtlichen Besucher.


  »Wen darf ich dem Lhabda Lama melden?«


  »Sage dem Meister, ich käme als Bote des Dalai Lama.«


  Der Mönch verbeugte sich tief und verschwand hinter der reichverzierten Tür. Kurz darauf kehrte er zurück und bedeutete dem Boten, daß der Lhabda Lama ihn erwartete.


  Der Mann schlüpfte aus den Holzsandalen und betrat mit nackten Füßen den Raum, der aus einem einzigen Spiegel zu bestehen schien. Kein Möbel, kein einziger Gegenstand störte das harmonische Oval, nur der Betrachter erkannte sich tausendfach in der wandumlaufenden Spiegelfront, der Spiegeldecke und dem Spiegelboden wieder. Die Eremiten des Klosters nannten den Raum »Saal der enträtselnden Geheimnisse«.


  Hastig durchquerte der nächtliche Besucher in seinem einfachen Überwurf den Saal, als würde er sich scheuen, lange darin zu verweilen. Als er beim Lhabda Lama eintrat, küßte er den Boden und verharrte in dieser gebeugten Stellung, bis der Guru das Wort an ihn richtete.


  »Der Dalai Lama hat dich geschickt?«


  »Er sandte mich, da er etwas von dir zu wissen begehrt.«


  »Setze dich und berichte«, sagte der Lhabda Lama. Er erhob sich hinter dem rohgefügten, langen Holztisch und schraubte den Docht der Öllampe höher. Das Licht flackerte und tauchte den kleinen, einfach eingerichteten Arbeitsraum des hohen Lamas in ein helleres Licht.


  Der nächtliche Besucher erhob sich, zog die verschränkten Arme aus den Ärmeln des Überwurfs und schlug die Kopfumhüllung zurück, dann nahm er gegenüber dem Lhabda Lama Platz. Mit einem schnellen Blick sah er sich um. Auf dem langen Holztisch lagen beschriebene Papiere und leere Bögen, entlang der Wände standen Bücherregale. Sie waren bis auf die beiden Sessel aus einheimischem Holz das einzige Mobiliar.


  »Der Dalai Lama sitzt im Thronsaal seiner Residenz in Lhasa«, begann der Bote mit leiser Stimme, »und sagt dir, Lhabda Lama, seinen göttlichen Gruß. Die Welt ist klein, sie ist nicht einmal ein Staubkorn im Universum, und doch scheint dieses Staubkorn groß genug, um gesehen worden zu sein. Dem Göttlichen Lama wurde von einem Funkspruch berichtet, der aus den Weiten des nordamerikanischen Landes kam und in das Land des Salpeters ging, nach Chile. Ein Professor teilte einem anderen Professor mit, das Universum lebe, wie wir leben.«


  Der Lhabda Lama lauschte den Worten mit geneigtem Kopf. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte geistesabwesend. Seine hohe, schmale Gestalt war zusammengesunken. Es dauerte eine Weile, bis er die Augen wieder öffnete.


  »Ich weiß es«, murmelte der Guru dann. »Die ›Uralten‹ werden zur Erde herniedersteigen.«


  »Du weißt mehr, als ich dir bisher sagen konnte«, entgegnete der Bote überrascht.


  »Was sind Worte, wenn der Geist spricht? Sage dem Göttlichen Lama, daß ich ihm diese Nacht eine Schrift anfertige, der er alles entnehmen kann. Die Erde ist klein, mit dem doppelten Tage aber, von morgen an gerechnet, wird sie anfangen, groß zu werden. Du fragst ungläubig: wie das? Oh, die ›Uralten‹ werden es uns sagen, wenn sie die Erde betreten. Grüße den Dalai Lama und sage ihm, daß wir vor der Zeitwende stehen. Alle Dinge werden sich verkehren, und wir werden einen halben Blick in das Nirwana tun können.« Der Lhabda Lama nickte mit dem Kopf und wandte sich dann ab.


  Zögernd erhob sich der Bote. Er schlug die Kapuze über den Kopf und verneigte sich. Hastig wandte er sich der Tür zu.


  »Man möge in Lhasa einen Boten bereitstehen haben, wenn das erste Tageslicht über den goldenen Dächern Potalas liegt«, murmelte der Meister.


  Der Mann wartete, ob der Guru noch etwas sagen würde. Als er jedoch schwieg, entfernte er sich, durchschritt den »Saal der enträtselnden Spiegel« und verließ das Kloster der »1000 Lamas«.


  Im undurchdringlichen Dunkel der Nacht machte sich der Bote auf den beschwerlichen Rückweg nach Lhasa, der tibetanischen Hauptstadt. Er konnte dem Dalai Lama berichten, daß der Lhabda Lama, der Weise im Kloster der »1000 Lamas«, um die Zusammenhänge im Universum wußte.
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  Unruhig ging Professor Kerman in seinem privaten Arbeitsraum auf und ab, wiederholt warf er einen Blick auf die massive Stahltür, die dieses Zimmer mit den übrigen Einrichtungen des Instituts in den Catskill Mountains verband. Vor einer Stunde hatte er seine erneuten Beobachtungen an Angel de Manera gefunkt, den Chefprofessor des größten Observatoriums der Welt in Santiago, doch bis jetzt hatte er noch keine Antwort erhalten.


  »Seltsam. Was mag de Manera entdeckt haben, daß er noch nicht telegrafiert hat?«


  Kerman rückte nervös an seiner Brille und fuhr sich mit der anderen Hand über das schon lichte weißgraue Haar. Unbewußt schüttelte er den schmalen Kopf. Er trat an den Stahlschreibtisch mit der Plexiglasplatte und las noch einmal die Antwort auf sein erstes Funktelegramm an Professor de Manera:


  »Besten Dank für Übermittlung Ihrer Beobachtung Stop Kosmische Störung im angegebenen Bereich ebenfalls festgestellt Stop Annahme daß es sich um eine Art von Flugmaschinen handelt begründet Stop Senden elektrische Wellen zur genauen Ermittlung und Positionsbestimmung aus Stop Angel de Manera Santiago.«


  Darauf hatte man am Observatorium in den Catskill Mountains ebenfalls begonnen, mit elektrischen Wellen zu arbeiten. Schon kurz danach konnte man eine genaue Positionsbestimmung geben. Professor Kerman leitete seine Beobachtungen in einem zweiten Funktelegramm nach Santiago weiter:


  »Maschinen scheinen mit etwa 5500 km/h zu fliegen. Kurs zielt eindeutig auf unseren Planeten. Teilen Sie mir bitte Ihre Meinung über diesen außergewöhnlichen Fall mit. Sollte es sich wirklich um intelligente Wesen von einem bewohnten Planeten handeln? Wir beobachten weiter. PS: Wenn die Flugkörper mit gleicher Geschwindigkeit weiterfliegen, müssen sie in etwa zehn Tagen die Lufthülle der Erde durchstoßen. Stimmt unsere Berechnung mit Ihrer überein? – Kerman.«


  »Manera hätte schon längst antworten können«, grollte der Professor und zerknüllte wütend die Kopie seines Kabels.


  In diesem Moment wurde die Stahltür aufgestoßen, und Robert Hildenhaks, der 1. Assistent Kermans, stürmte in den Raum. Er wirkte verstört und gestikulierte heftig mit den Armen.


  »Was gibt es denn?« erkundigte sich Kerman unwillig.


  »Die Maschinen haben ihre Geschwindigkeit verdoppelt, ach, was sage ich, verdreifacht, vervierfacht, verfünffacht …«


  »Jetzt nehmen Sie sich mal zusammen, Hildenhaks«, fuhr der Wissenschaftler seinen Mitarbeiter an. »Entweder haben die Flugkörper ihre Geschwindigkeit verdoppelt oder verdreifacht, aber nicht alles zusammen. Verstehen Sie, Hildenhaks, eine solche Geschwindigkeit gibt es nicht! Die Flugapparate flogen mit 5500 km/h. Wenn sich ihre Geschwindigkeit vervierfacht hätte, würden sie nun mit 22 000 km/h fliegen. Denken Sie mal über diesen Unsinn nach.«


  »Die Geschwindigkeit nimmt mit abnehmender Entfernung zu«, stotterte der Mann.


  Der Professor beachtete seinen Einwand nicht. Er war hinausgeeilt, um sich selbst vom neuesten Stand der Messungen zu überzeugen. Sein Assistent folgte ihm wie ein geprügelter Hund.


  Eine Viertelstunde arbeitete Kerman am Meßtisch. Er rechnete die Geschwindigkeitskurve auf dem Millimeterpapier nach und verglich die aufgezeichneten Werte mit den Skalen der Geräte. Endlich richtete er sich auf und blickte seinen Mitarbeiter durchdringend an. Hildenhaks hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er fuhr sich mit zwei Fingern der rechten Hand in den Kragen, öffnete den obersten Hemdknopf und lockerte die Krawatte.


  »Ihre Messungen sind sehr genau, und ich glaube auch nicht, daß mir ein Fehler unterlaufen sein könnte.« Kerman bemerkte, daß sein Mitarbeiter erleichtert aufatmete. »Die seltsamen Apparate im Weltraum weisen eine zunehmende Geschwindigkeit auf. Wenn das so bleibt und die Flugrichtung beibehalten wird, werden sie als glühende Meteore auf die Erde stürzen.«


  »Sie sind also sicher, daß es sich bei unseren Beobachtungen tatsächlich um irgendwelche Flugapparate handelt?« fragte Hildenhaks zögernd. »Ich meine, können Sie das mit Sicherheit bejahen und nachweisen?«


  Ohne darauf zu antworten, sagte Kerman:


  »Es war vielleicht falsch, daß wir sofort den ›New Yorker‹ von unseren seltsamen Beobachtungen verständigten. Aber dieser Reporter brachte uns mit seinen Mutmaßungen, daß es sich möglicherweise um raumfremde Körper handeln könne, erst zu der Feststellung, daß es sich tatsächlich um solche handelt.«


  »Allerdings müssen wir damit rechnen, daß er in der heutigen Abendausgabe einen Artikel herausbringt, der alles andere als den Tatsachen entsprechend ist«, warf Robert Hildenhaks ein.


  »Das glaube ich nicht einmal. Gewiß, ich gebe zu, daß ich die eigenartige kosmische Störung, die Sie heute morgen zufällig entdeckten, anfangs für belanglos hielt, doch inzwischen wissen wir, daß dieses Phänomen aus drei geheimnisvollen Maschinen besteht, die mit unverändertem Kurs unseren Planeten ansteuern. Der Artikel Mister Bobskills dürfte die Öffentlichkeit also nur auf eine Überraschung vorbereiten.«


  »Wir sind Wissenschaftler, Sir. Die Theorie, daß es in unserem Sonnensystem noch andere, bewohnbare Planeten gibt, ist unhaltbar, geradezu absurd.«


  Kerman wollte gerade zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, als mit einem leisen Summton der Televisionsapparat ansprach. Der Professor zog ihn zu sich heran und drückte hastig den Empfangshebel. Auf dem Sichtschirm zeichnete sich das Gesicht Harry Bolders ab, der die Kommunikationsstation des Observatoriums in den Catskill Mountains bediente.


  »Ja, Bolder, was gibt es? Hat Professor de Manera geantwortet?«


  »Nein, Herr Professor. Es geht um unseren neuen Lichtwellenempfänger. Er spielt verrückt und kritzelt völlig unverständliche Zeichen auf die Tabellen, dazu tönt ununterbrochen der Summer. Aber meines Wissens ist doch die Gegenstation in Los Angeles noch gar nicht in Betrieb. Wer sendet denn dann? Die Morsezeichen ergeben keinen Sinn …«


  »Bleiben Sie am Apparat, ich komme sofort hinüber«, rief Kerman in das Mikrofon, bevor er den Televisionsapparat abschaltete. Die Erregung war ihm deutlich anzumerken. »Kommen Sie, Hildenhaks. Die unverständlichen Zeichen, von denen Bolder sprach, funkt das Universum. Wir sind vielleicht die ersten Menschen, die Funkverbindung mit dem All haben.«


  »Sie meinen die im Anflug befindlichen Raumschiffe?« fragte Robert Hildenhaks skeptisch.


  Sein Vorgesetzter hörte ihn nicht mehr. Er war hinausgeeilt, fasziniert von dem Gedanken, daß außerirdische Wesen es vermochten, mit der Erde in Verbindung zu treten.


  Hildenhaks schwirrte der Kopf. Was waren das für Wesen, die Funkzeichen aus dem Universum gaben und mit Flugmaschinen den freien Raum überwanden? Waren sie menschenähnlich oder völlig fremd? Konnte man sich mit ihnen verständigen? Oder würden sie unbekannte Bazillen und Krankheiten einschleppen, die der gesamten Menschheit den Tod brachten? Waren sie friedfertig oder aggressiv?


  Robert Hildenhaks wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte plötzlich, daß die Menschheit vor einem Abgrund stand. So schnell er konnte, folgte er Professor Kerman.


   


  4.


   


  Die Zeiger der großen Normaluhren sprangen einen Teilstrich weiter: 17 Uhr 05.


  Wie immer um diese Zeit verwandelte sich die Weltstadt New York in einen brodelnden Krater. Zwischen den gigantischen Wolkenkratzern toste und wogte der Verkehr. Auch der Luftraum war überfüllt. Wie Libellen stiegen von den Dachflächen der Häuser die Hubschrauber auf und verfinsterten mit ihren Schwärmen den Nachmittagshimmel.


  In den Schluchten der Straßen, die nie ein Sonnenstrahl traf, zuckten die grellen Leuchtreklamen. Seit drei Uhr nachmittags tauchten sie ihre Umgebung in gleißendes Licht. Mit dunklen Gläsern schützten sich die Menschen, die zu Fuß nach Hause hasteten, vor der grellen Lichterflut.


  Während sich so die optischen Reize auf ein erträgliches Maß bringen ließen, war gegen die Akustik kein Kraut gewachsen. Über den Straßen surrten die Ventilationsapparate, das Brummen der Hubschraubermotoren mischte sich mit dem dröhnenden Rattern der Hochbahnen, und immer wieder hörte man die Dreiklanghupe eines Autos.


  Um diesen Lärm zu übertreffen, hatten sich die Zeitungsverkäufer mit Megaphonen ausgerüstet. Wo immer es sich lohnte, standen sie an den Straßenecken und priesen lautstark die Sonderausgabe des »New York Evening« an.


  Vor dem Pressehaus des »New Yorker« standen die Menschen in dichten Trauben. Zwischen den Fensterfronten des ersten und zweiten Stockwerks lief in riesenhafter Leuchtschrift ein Band, das immer wiederkehrend die Sensation des Tages verkündete: Invasion aus dem Weltall!


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Hysterie kam auf. Polizei, Ärzte, Krankenhäuser und Psychiater mußten Überstunden machen.


  Juan Bobskill verließ befriedigt die Redaktion des Pressehauses. Er hatte seinen hellen Frühjahrsmantel lose über die Schultern geworfen, den Hut ins Genick geschoben und die Hände in den Jackentaschen vergraben. Glänzend gelaunt ließ er das Geld, das er sich von Goldmann als Vorschuß hatte auszahlen lassen, durch die Finger gleiten.


  Während er im Fahrstuhl nach unten glitt, überlegte er, was er mit dem Rest dieses ereignisreichen Tages anfangen sollte. Nun, da er zum Chefreporter für kosmische Fragen ernannt worden war, mußte er sich wohl oder übel auch weiterhin mit der Sache beschäftigen. Das bedeutete, daß er sich in den nächsten Tagen oder gar Wochen im Catskill-Observatorium aufhalten mußte, um weiter zu beobachten. Dieser Gedanke benagte ihm ganz und gar nicht.


  »Langweilige Aufgabe! Nichts wie durchs Fernrohr schauen, mit dem alten Kerman blödsinnige Berechnungen anstellen und über den ganzen astronomischen Unsinn dann noch sensationelle Artikel schreiben. Und wenn diese geheimnisvollen Alldurchsegler nicht wirklich auf unserer Erde landen, jagt mich der Boß zum Teufel. Eine schöne Sache, die ich mir da eingebrockt habe«, murmelte Juan. Er konnte ja nicht ahnen, was ihm noch alles bevorstand.


  Mit einem leichten Ruck hielt der Fahrstuhl im Erdgeschoß. Er wußte nun, was er mit dem Rest des Tages anfangen würde. Er würde am Abend mit einem Lufttaxi zu den Catskill Mountains hinüberfliegen und im Observatorium des Mister Kerman eine – wahrscheinlich langweilige – Nacht verbringen. Im Moment aber verspürte er Appetit auf Beefsteak und Spiegeleier. Er entschloß sich daher, erst einen Happen zu essen.


  An den Schaltern für die Anzeigenannahme vorbei eilte Juan auf den hinteren Ausgang zu.


  »Hallo, Juan!« rief hinter ihm eine helle Frauenstimme.


  Er drehte sich um. Ein Lächeln erschien auf seinem braunen, jungenhaften Gesicht.


  »Hallo, Evelyn! Schon fertig mit der Arbeit? Wenn ich Goldmann wäre, würde ich dich nicht so schnell gehen lassen.«


  »Warum nicht?« fragte das Mädchen neugierig und kam schnell heran.


  Bobskill biß sich auf die Lippen. Schon wieder hatte er eines seiner albernen Komplimente auf der Zunge. Daß er es einfach nicht lassen konnte – nun war es zu spät.


  »Oh«, sein Lächeln vertiefte sich noch, »weil du einfach so süß aussiehst.«


  Evelyn de Losh stand dicht vor ihm. Sie war einen Kopf kleiner als er und blickte ihn strahlend an.


  »Ich habe von 9 Uhr bis 17 Uhr gearbeitet, das sind acht Stunden. Jetzt hat Pambala Dienst. Ich glaube, sie hat sich in den Chef verliebt – typischer Fall von Geschmacksverirrung.«


  Der Reporter zog die Augenbrauen in die Höhe. »Es könnten auch finanzielle Interessen sein.«


  Das Mädchen ging nicht weiter darauf ein. Sie hakte sich bei Juan unter und zog ihn mit sich fort.


  »Was tun wir heute abend, Juan?«


  »Zuerst muß ich etwas essen. Ich habe plötzlich so viel zu tun, daß ich den ganzen Tag über noch nicht dazu gekommen bin.«


  »Ach, du Armer«, sagte sie mitfühlend und streichelte zärtlich seine Hand. »Dafür hast du aber mit deinem heutigen Artikel die ganze Stadt in Aufruhr gebracht.«


  »Meinst du? Das war gar nicht meine Absicht. Es wäre mir lieber, ich hätte es nicht getan, denn die Sache beginnt entweder langweilig zu werden oder …« Bobskill verstummte plötzlich.


  »Oder?«


  »Der Boß braucht Sensationen um jeden Preis, damit er Geschäfte machen kann. Die völlig neurotisch gewordene Menschheit kommt ja ohne Nervenkitzel nicht mehr aus. Okay, so habe ich aus meinem Artikel eine Sensation gemacht. Aber ich glaube, daß ich es noch bereuen werde.«


  »Warum denn, Juan?«


  Der Mann rieb sich unbehaglich das Kinn.


  »Wenn diese häßlichen Gestalten nicht auf unserer Erde landen, bin ich erledigt. So meine ich das.«


  »Es stimmt also gar nicht mit den Tatsachen überein, was du geschrieben hast?« fragte das Mädchen.


  »Doch, aber ach, lassen wir das und warten wir ab, was uns die Tage noch bringen. Sie werden entweder sehr langweilig oder verdammt interessant«, antwortete Juan Bobskill, während er neben Evelyn durch den langen Tunnel ging, der in die 51. Straße mündete.


  Sie betraten eines der Schnellrestaurants und setzten sich an einen Tisch. Juan warf Hut und Mantel auf einen Stuhl und bestellte dann per Tischtelefon zweimal Steaks und eine Doppelplatte Spiegeleier. Kurze Zeit, nachdem er einen Dollar in den Zahlschlitz gesteckt hatte, öffnete sich auf dem Tisch eine Klappe, und das Bestellte stand vor ihnen. Die beiden bedienten sich.


  »Professor Kerman vom Catskill-Observatorium ist ein kluger Mann«, sagte Bobskill kauend, »er legt einem Dinge in den Mund, die man fast als eigene Gedanken und Theorien vertritt. Geht aber etwas schief, distanziert er sich davon und behauptet, er hätte nie etwas davon erwähnt. Der Sündenbock ist immer der andere.« Ärgerlich säbelte er ein Stück Fleisch ab. »Wäre ich nur nicht in die Catskills gefahren, um diese blödsinnige Reportage zu machen und rätselhafte Maschinen zu beschreiben, die durch das Weltall gondeln.«


  »Aber wieso denn? Ich denke, du wirst dadurch doch nur bekannt, und wir haben Vorteile davon?«


  »Wieso wir?« fragte Juan erstaunt.


  Evelyn legte beleidigt das Besteck auf den Teller.


  »Ich denke, du liebst mich?« sagte sie enttäuscht.


  »Ach, so«, machte Juan. »Natürlich! Natürlich, Evelyn.« Er schob seinen Teller zurück. »Ich denke, wir gehen?«


  Sie tupfte sich die Lippen ab und schob das Geschirr auf die Klappe in der Mitte des Tisches zurück. Das Essen war im Jahre 2097 zu einer fast überflüssigen Angelegenheit geworden. Man hielt es für Zeitvergeudung. Lediglich einige konservative Mediziner protestierten heftig gegen die neue Lebensweise und die in den Handel kommenden Nährtabletten.


  Als sie langsam die 51. Straße entlang schlenderten, überlegte der Reporter angestrengt, wie er die offensichtliche Attacke Evelyns gegen seine persönliche Freiheit am wirkungsvollsten abwehren konnte. Und dabei fand er langsam wieder zu seinem alten Elan zurück. Man muß sich neuen Schwierigkeiten gegenübersehen, um die seelischen Störungen zu überwinden, die sich aus den alten ergeben haben, philosophierte er.


  Schweigend war das Mädchen neben ihm hergegangen. Jetzt fragte sie zögernd: »Kann es gefährlich werden, wenn diese Fremden auf der Erde landen?«


  »Ich glaube nicht.« Juan überlegte einen Augenblick. »Wir leben in einer solch gefährlichen Umwelt, daß uns diese Xianer wohl kaum mehr beunruhigen können. Wir wissen, daß jeden Moment irgendeiner der heute so oft zitierten existenzgefährdenden Fälle eintreten kann. Es kann natürlich auch möglich sein, daß diese fremden Wesen Bakterien statt Haare auf den Köpfen haben und dem die Pest bringen, der sich in ihrer Nähe aufhält. Oder daß ihre Körper giftige Gase freisetzen.«


  »Furchtbar!« entsetzte sich Evelyn.


  Der Mann nickte ernsthaft.


  »Aber trotzdem gedenke ich, einer der ersten zu sein, der die Herrschaften auf unserem alten Planeten begrüßt. Anschließend fahre ich hinüber in die Catskill Mountains, um zu sehen, wie sie auf unsere Erde zusteuern. Gleichzeitig will ich in Erfahrung bringen, wann sie eintreffen können, damit rechtzeitig die Girlanden gewunden werden.«


  »Nimmst du mich mit?« fragte das Mädchen schnell.


  Juan Bobskill rieb sich ärgerlich das Kinn. Er war enttäuscht.


  Nun hatte er Evelyn Schauermärchen über die unheimlichen Weltraumbewohner erzählt, und trotzdem wollte sie in seiner Nähe bleiben. Aber vielleicht war ihr Vorschlag doch nicht so übel. Er überlegte sich, daß sie hübsch war, daß sie zärtlich sein konnte und daß die Nacht im Catskill-Observatorium mit Berechnungstabellen und langweiligen Fernrohren höchst eintönig werden würde. Ja, warum sollte er Evelyn eigentlich nicht mitnehmen?


  »Weißt du, es müßte herrlich sein, so in der lauen Nacht zu sitzen und sich die Sterne anzusehen«, sagte sie schwärmerisch.


  »Ich glaube, das ist nichts für junge Mädchen.« Juan schüttelte unentschlossen den Kopf. »Sie kommen nur auf abwegige Gedanken. Und außerdem werde ich arbeiten müssen, daß heißt, ich muß dasitzen und durchs Fernrohr gucken und aufpassen, was auf dem Anflugweg der geheimnisvollen Apparate zwischen Venus und Erde passiert.«


  Evelyn de Losh verzog den Mund. »Du bist ein Scheusal!« sagte sie zornig.


  Bobskill hielt vor dem Paternosteraufzug, der zu einem der Lufttaxistände hinaufführte.


  »Nun, vielleicht nehme ich dich doch mit«, meinte er nach einer Weile. Er konnte sich nicht entscheiden. Sein Verstand sagte ihm, daß es ein Fehler wäre, sie mitzunehmen, dann wieder dachte er an die langweilige Nacht in den Catskill Mountains.


  Evelyn war schon in eine Kabine des Aufzugs gesprungen, Juan folgte ihr. In wenigen Minuten waren sie auf der Plattform des Hauses.


  »Wir können aber vor morgen früh nicht zurück«, gab der Reporter zu bedenken.


  Evelyn lächelte nur und schüttelte den schwarzen Lockenkopf. Zielstrebig stieg sie in eine Maschine; notgedrungen kam der Mann hinterher. Aufbrummend begannen die Horizontalpropeller zu arbeiten.


  »Zum Observatorium in den Catskill Mountains«, rief Bobskill dem Piloten durch das geöffnete Schiebefenster zu. »Den genauen Kurs gebe ich ihnen noch bekannt.«


  Der Flugkörper stieg steil nach oben. Juan schloß das Fenster zur Pilotenkabine und blickte auf das Häusermeer von New York. Plötzlich bemerkte er, daß ihn Evelyn liebevoll von der Seite betrachtete.


  »Möchtest du mir nicht einen Kuß geben, weil ich mit dir geflogen bin?« fragte sie zärtlich und schmiegte sich an ihn.


  Juan Bobskill küßte sie leicht auf den vollen Mund.


  Das fängt ja gut an, dachte er bei sich. Ob es nicht doch ein Fehler war, daß er das Mädchen mitnahm?


   


  5.


   


  Kopfschüttelnd legte Ministerialrat Dr. Wiedemann die Zeitung neben sich auf den ledergepolsterten Rücksitz des Wagens, der mit mäßiger Geschwindigkeit auf das Naturschutzgebiet »Lüneburger Heide« zurollte. Soeben hatte er die Nachricht von der »bevorstehenden Invasion aus dem Weltall« gelesen. Was diesen Amerikanern so alles einfiel.  »Wie lange brauchen wir noch, bis wir da sind?«


  »Etwa zwanzig Minuten, Herr Doktor«, antwortete der Chauffeur.


  »Also etwa gegen Mittag«, stellte der Mann mit einem Blick auf seine Uhr fest.


  Wiedemann lehnte sich im Fond des Wagens behaglich zurück und betrachtete die vorübergleitende Landschaft in ihrer frühlingshaften Pracht. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel; wann immer der schwere Wagen durch ein Dorf fuhr, hörte man das Läuten der sonntäglichen Kirchenglocken.


  Allmählich veränderte sich das Bild, typische Heidegewächse schoben sich mehr und mehr in den Vordergrund. Die Straße wurde zunehmend schlechter. Der Fahrer hatte Mühe, den unzähligen Schlaglöchern auszuweichen.


  »Hoffentlich ist es Dr. Heise recht, daß ich komme.«


  »Ich denke doch, Herr Doktor. Sooft wir zu ihm gefahren sind, haben wir ihn angetroffen. Ich glaube, er ist ein Mensch, der die Welt nicht liebt. Er vergräbt sich lieber in seinem Institut und sitzt werktags wie sonntags über seinen Berechnungen im Laboratorium, anstatt einmal auszuspannen.«


  Dr. Wiedemann nickte zustimmend. Er kurbelte das Seitenfenster herunter und genoß die warme Frühjahrsluft. Die Landschaft war sonnenüberflutet, die hellen Stämme der Birken leuchteten, und die Heide flammte in ihrer ersten Blüte, wie sie nur der unsterbliche, feinsinnige Löns geschildert hatte.


  »Fahren Sie etwas langsamer. Wir kommen noch rechtzeitig genug nach Heidedorf. Dr. Heise kann uns dann gleich zum Mittagessen einladen. Es tut gut, wenn man einmal unbeschwert die Schönheiten der Natur genießen kann.«


  Gehorsam verminderte der Fahrer die Geschwindigkeit.


  »Vielleicht treffen wir noch Dr. Wendtland an, wenn er nicht inzwischen seine Reise angetreten hat. Er wollte wieder einmal nach Ostasien fliegen.«


  »Sie wollten Dr. Heise oder Dr. Wendtland wegen unserer Weltraumfahrt sprechen, Herr Doktor?«


  »Ja, aber ich habe da noch etwas Interessantes in einer nordamerikanischen Zeitung gelesen und möchte Dr. Heise einmal fragen, was an dem seltsamen Artikel der Wahrheit entspricht. Die Amerikaner haben wieder einmal eine neue Pressesensation. Man spricht von außerirdischen Wesen, die in ungewöhnlichen Flugapparaten die Erde anfliegen.«


  »Kann es das überhaupt geben, ich meine, solche außerirdischen Wesen?«


  Dr. Wiedemann zuckte die Schultern. »Ganz von der Hand zu weisen ist es wohl nicht. Außerdem steckt hinter dem Artikel immerhin eine Persönlichkeit wie Professor Kerman vom Observatorium im Staat New York. Aber etwas seltsam und ungewöhnlich ist es doch.«


  Der Fahrer antwortete nicht. Er mußte auf den Weg achten, der sich wie eine Serpentine durch die Heide schlängelte.


  »Es ist ein Glück, daß man die Heide als Naturschutzgebiet erhalten hat. Die verblendete und geschäftstüchtige Menschheit hätte sonst den letzten schönen Flecken Erde Europas mit Mietskasernen bebaut oder einen Müllplatz daraus gemacht.«


  »Es sieht fast aus, als würde die Erde als Lebensraum für den Menschen zu klein werden«, meinte der Chauffeur, während er den Wagen abstoppte und ausrollen ließ.


  Das große weiße Gebäude fügte sich gut in die Landschaft ein. INSTITUT FÜR WELTRAUMFORSCHUNG stand in dunklen Lettern über dem breiten Eingang.


  Bevor der Fahrer ihm behilflich sein konnte, war Dr. Wiedemann bereits ausgestiegen und eilte mit elastischen Schritten die Stufen zur Pförtnerloge hinauf.


  »Dr. Heise?« fragte er durch das Gitterfenster.


  »Ah, Herr Ministerialrat! Dr. Heise arbeitet im Laboratorium. Er hat erst vor wenigen Stunden von Ihnen gesprochen. Ich glaube, daß er Sie erwartet.«


  »Aber er weiß doch gar nichts von meinem Kommen.«


  »Ich glaube, Dr. Heise hat eine seltene Fähigkeit, Dinge vorauszuahnen«, lächelte der Mann. »Soll ich Dr. Heise von Ihrem Besuch verständigen, oder möchten Sie ihn gleich selbst im Laboratorium aufsuchen? Sie kennen ja den Weg. Dr. Heise arbeitet in Nummer 11.«


  Wiedemann nickte dankend und entfernte sich. Mit raschen Schritten durchquerte er die schmalen Gänge mit den hohen Fenstern. Der Labortrakt befand sich im Hintergebäude. Vor der Tür mit der silbernen 11 blieb er stehen und klopfte an, dann trat er ein.


  Ein Mann im weißen Kittel stand inmitten des hellen Raumes und beugte sich über einen Tisch, auf dem ein langes Metallstück lag, das er mit einer harzartigen Emulsion bestrich.


  Dr. Heise war groß und hager, beinahe knochig. Sein Gesicht war asketisch streng, ein bitterer Zug lag um den Mund. Er wirkte ernst und verschlossen, nie zeigte sich auch nur die Andeutung eines Lächelns auf seinem Antlitz.


  Dr. Wiedemann räusperte sich und trat näher.


  Erst jetzt sah der Wissenschaftler von seiner Tätigkeit auf. Der abweisende Gesichtsausdruck milderte sich etwas ab.


  »Herr Dr. Wiedemann! Das freut mich! Fast hätte ich mit Bestimmtheit gesagt, daß Sie heute hier herauskommen.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  »Es kommt mir fast vor, als wären Sie telepathisch veranlagt«, lächelte der Ministerialrat.


  Heises Stirn umwölkte sich. »Es gibt Dinge, die wohl immer unerforscht bleiben werden«, sagte er langsam. »Aber gehen wir doch in mein Zimmer hinüber. Sie bleiben doch gewiß zum Mittagessen?«


  »Wenn ich Sie bei Ihrem Versuch nicht störe, möchte ich Ihnen gerne etwas zuschauen. Worum handelt es sich denn?«


  Der Hagere nahm das etwa einen Meter lange und fünfzig Zentimeter breite Metallstück vom Tisch und hielt es seinem Besucher hin.


  »Eine neue Metallegierung, die wir zum erneuten Versuchsbau unserer Weltraumfahrt verwenden wollen. Die Metalle, die wir bei den ersten drei Schiffen verwendet haben, erschienen uns nicht zweckmäßig; sie sind zwar leicht und stoßen Kälte und Hitze gleichermaßen ab durch eine entsprechende Beschichtung, sind aber nicht weltraumbeständig genug. Wenn ein Meteorit oder irgend ein anderer Körper, gleich welcher Dichte, die Metallhülle des Schiffes streift, gibt es ein Loch.« Die herben Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Und Löcher können wir im Raum natürlich nicht gebrauchen. Wenn wir heute bis zum Mond fliegen, ihn umkreisen und auf ihm landen, dann wissen wir, daß die Sicherheiten gegeben sind, daß nicht allzuviel passieren kann. Das betrachten wir jedoch nur als einen Versuch. Es ist uns praktisch genau so leicht möglich, ins Weltall oder zu anderen Planeten zu fliegen, seit wir einmal durch die atomare Strahlungsenergie die Anziehungskraft jedes Weltraumkörpers überwunden haben. Aber die wahre Astronautik hat meines Erachtens erst dann einen Sinn, wenn wir völlig gefahrlos reisen können.«


  Dr. Heise strich über die Oberfläche des Metalls, das er eben mit der sirupartigen Flüssigkeit überstrichen hatte.


  »Der Hamburger Ingenieur Ristholm hat mir vor einigen Tagen dieses Mittel geschickt, und Sie werden sich wundern, Dr. Wiedemann, was innerhalb weniger Minuten aus diesem Metallstück wird. Es kann sich nämlich ausdehnen und danach auf 85 Prozent – oder ganz genau berechnet – auf 84,75 Prozent seiner natürlichen Größe zusammenziehen.«


  Der Wissenschaftler legte das Versuchsobjekt wieder auf den Tisch und blickte seinen Besucher erwartungsvoll an.


  »Das ist, als würde man einen neuen Stoff kaufen, und wenn man ihn ins Wasser legt, ist er eingelaufen.« Wiedemann schüttelte den Kopf. »Im Mittelalter verbrannte man Hexen, da man annahm, sie würden mit dem Teufel im Bunde stehen. Heute verbrennt man die Wissenschaftler zwar nicht auf dem rauchenden Scheiterhaufen, aber sie scheinen tatsächlich mit dem Satan einen Pakt geschlossen zu haben.«


  »Es gibt für alles eine Erklärung.« Heises Gesicht verzog sich, was wohl einen Anflug von Heiterkeit ausdrücken sollte. »Aber ich will Sie nicht mit einem Vortrag über Physik und Chemie langweilen. Was Sie gewiß interessieren wird: ich machte gestern den ersten Versuch, präparierte das Metall und gab es dann in den Versuchskanal. Ich gebe es offen zu: Ingenieur Ristholm hat eine großartige Erfindung gemacht, eine möglicherweise weltverändernde Erfindung, wenn man logisch weiterdenkt. Mit unseren Raketenantrieben haben wir die Schwerkraft ein für allemal überwunden. Was bisher nur theoretisch möglich war, ist nun auch praktisch machbar. In Verbindung mit dem neuen Metall Ristholms ist es astronautisch gefahrlos, Raumschiffe durch das All zu schicken. Wir können jeden Planeten anfliegen und auf ihm landen, soweit sich das mit der Zeit vereinbaren läßt …«


  »Wir werden also nie aus unserem Sonnensystem herauskommen?« unterbrach der hohe Beamte erregt.


  »Vielleicht, ich weiß es nicht. Dem Erdenbewohner ist eine Grenze gesetzt, die er nie überschreiten wird. Wir haben den Schall überholt, und das war damals eine Sensation. Ultraschallgeschwindigkeit ist für die heutigen Begriffe ein Schne ckentempo.« Dr. Heise fuhr sich nachdenklich über die Stirn. »Wir haben ungeheuer viel überholt, wir haben uns vielleicht selbst schon überholt. Aber eins werden wir nie überholen: die Lichtgeschwindigkeit, das heißt mit anderen Worten, den Raum und die Zeit. Dem Menschen sind Grenzen gesetzt, und der Geist wird mehr denn je sagen: das Licht ist Gott! Gott läßt sich nicht enträtseln!«


  »Das Licht ist Gott«, wiederholte Wiedemann und nickte beifällig. »Wenn wir die Lichtgeschwindigkeit überholen würden, sogar doppelt und dreifach überholen würden, würde das Weltall in eine dunkle Vergangenheit zurückgeschleudert. Wenn es gelänge, den Lichtstrahl zu überholen, würde man alle Ereignisse rückläufig machen wie einen zurückspulenden Film. Unausdenkbar! Es ist gut, daß wir es nicht vermögen.«


  Die beiden Männer schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich ergriff der Ministerialrat erneut das Wort.


  »Sie wollten mir etwas über das neue Metall und sein Verhalten im Versuchskanal sagen?«


  »Ja, Herr Dr. Wiedemann, das wollte ich.« Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sich der Wissenschaftler über die Augen. »Ich gab das Metall in den Versuchskanal, beschoß es mit radioaktiven Strahlen, bombardierte es mit scharfen Körpern jeder Art, die ich mit ungeheurer Geschwindigkeit und Wucht dagegen anprallen ließ – das Metall zeigte keine Veränderung. Nicht eine Schramme, keine Beule, nichts! Ich glaube, eine Weltraumfahrt im weiteren Sinn ist damit geboren.«


  Der grauhaarige Beamte antwortete nicht.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, sollten wir jetzt zu mir hinüber gehen. Ich möchte das Metall heute etwas länger liegen lassen, möglicherweise stellen sich doch noch andere Reaktionen ein.«


  Dr. Heise zog den Kittel aus und verließ zusammen mit seinem Besucher den Raum. Als sich die beiden in dem kleinen Herrenzimmer gegenübersaßen, kam der Ministerialrat auf den eigentlichen Zweck seines Besuchs zu sprechen.


  »Ich komme in einer rein politischen Angelegenheit zu Ihnen, Herr Dr. Heise. Es handelt sich um unseren guten alten Erdtrabanten. Es sind da am politischen Horizont Fragen aufgetaucht, die sich damit beschäftigen …«


  »Welcher Interessensphäre unser Mond nun politisch zugehöre«, unterbrach der Hagere. Er verzog ironisch den Mund. »Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«


  Wiedemann nickte. Mit freundlicher Erlaubnis Heises, der überzeugter Nichtraucher war, zündete sich der alte Herr eine Zigarre an. Er blies eine Rauchwolke in den Raum.


  »Leider beschäftigt man sich mit derlei Fragen, die meines Erachtens völlig unwichtig sind. Ich wollte nun von Ihnen hören, welche Möglichkeiten wirtschaftlicher oder technischer Art der Gesteinsbrocken überhaupt bietet.«


  Dr. Heise setzte sich aufrecht. »Heute und morgen bietet er gar keine Möglichkeiten. Vielleicht übermorgen? Wer weiß das? Möglicherweise wird man den Mond einmal als bessere Startbasis für Weltraumfahrten benötigen. Eventuell könnte er kriegstechnisch einmal von strategischer Bedeutung sein. Aber das ist alles noch Zukunftsmusik.«


  »Was aber die Politiker in New York, in Madrid und auch unsere Herren in Ankara wenig interessiert. Sie gehen von dem Standpunkt aus, daß der Mond ein erschlossenes Gebiet ist. Weltraumschiffe, die teils hier in Heidedorf, also aus der eurasischen Interessensphäre, teils in Ibero-Amerika aufgestiegen und auf dem Mond gelandet sind, haben damit von diesem Lebensraum – oder Nichtlebensraum – Mond Besitz ergriffen. Die nordamerikanische Regierung erkennt jedoch weder die ibero-amerikanische noch die eurasische Besitzergreifung an.«


  »Wahrscheinlich wird es der Mensch nie lassen können, von herrenlosen Dingen Besitz zu ergreifen«, sagte Dr. Heise bitter. »Selbst wenn die Dinge noch so wertlos sind – er muß sie haben.«


  Nachdenklich blickte Wiedemann auf den sich kräuselnden Rauch seiner Zigarre.


  »Als man im Jahre 1997, also vor genau hundert Jahren, an die endgültige Aufteilung der Welt ging, da glaubte man, aller Zwist und Hader wäre nun endgültig von unserer Erde verbannt. Das war ein guter, aber falscher Glaube. Es gibt heute drei Herrschaftsgebiete: Nordamerika, das sich von Alaska bis zum Golf von Panama erstreckt und von New York aus verwaltet wird, Südamerika oder Ibero-Amerika mit dem alten Mutterland Spanien-Portugal und dem Regierungssitz in Madrid, und schließlich unser eurasischer Block mit dem Anhängsel Afrika, der von Ankara aus regiert wird. Australien als junge Nation kann man kaum dazurechnen. Und sehen Sie, Herr Dr. Wiedemann, man hat tausend Sprachen auf drei Weltsprachen reduziert: nordamerikanisch, spanisch und unser schönes, aber immer noch etwas gekünstelt wirkendes eurasisch. Und würde man die Welt zu einem Weltstaat zusammenschweißen und nur eine Sprache sprechen, der Teufel würde sich doch noch über die hadernde Menschheit ins Fäustchen lachen.« Der Wissenschaftler machte eine resignierende Geste. »Es ist sinnlos, darüber zu sprechen oder gar zu streiten.«


  Lange Zeit schwiegen die Männer, nur mit ihren Gedanken beschäftigt. Wiedemann dachte an die Zeitung und den Artikel von der »Invasion aus dem Weltall«, die er in der Jackentasche hatte. Aber er hatte keine Lust zu einem Disput. Sein Gegenüber war ein zu nüchterner Mensch; vielleicht hätte er das Ganze einfach mit ein paar ironischen Worten abgetan.


  Dr. Wendtland kam dem Ministerialrat in den Sinn. Wendtland war zwar auch ein Wissenschaftler von Rang, doch darüber hinaus ein Mensch mit Phantasie, einem Schuß Humor und einem immerwährenden freundlichen Lächeln. Er fragte sich, wie es möglich war, daß diese beiden so unterschiedlichen Charaktere überhaupt zusammenarbeiten konnten, mehr noch, daß sie sich sogar gut verstanden. Wahrscheinlich beruhte ihre Freundschaft auf dem Prinzip »Gegensätze ziehen sich an«.


  »Ist Dr. Wendtland schon abgereist? Oder hat er nur außerhalb des Instituts zu tun?«


  »Dr. Wendtland?« fragte Heise irritiert. »Dr. Wendtland ist heute morgen abgeflogen. Er frönt wieder einmal seinem Hobby.«


  »Hobby ist gut!« Der grauhaarige Mann lachte. »Gut, daß er das nicht gehört hat; ich glaube, da würde er doch ein bißchen böse werden.« Er suchte nach einem neuen Streichholz, um die ausgegangene Zigarre erneut in Brand zu setzen. Nun wieder ernsthafter, fuhr er fort: »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Als Dr. Wendtland das letzte Mal in Hamburg war, deutete er mir schon an, daß er bald wieder nach Tibet fliegen würde. Man sollte ihm diese Abwechslung gönnen, zumal es doch nicht nur ein Hobby zu sein scheint. Diese lamaistischen Mönche müssen über ein Wissen verfügen, daß …«


  »Unsinn«, unterbrach Heise ungewöhnlich scharf. »Die Tibeter haben schon vor 300 Jahren vom Betteln gelebt und tun das auch heute noch. Wir wollen uns doch nichts vormachen: ihr sogenanntes Wissen beruht auf Aberglauben, Zauber, Hokuspokus, Riten und alten Gebräuchen, albernen Meditationsstellungen und weiß der Teufel, was noch. Aber wenn Sie einen alten Lama fragen, ob die Sonne um die Erde oder die Erde um die Sonne kreist, dann weiß er das nicht!«


  »Auf diesem Gebiet bin ich zu wenig beschlagen, um Ihnen zustimmen oder widersprechen zu können. Dr. Wendtland könnte es. Leider habe ich aber die Erfahrung machen müssen, daß er nicht gern darüber redet. Deshalb nehme ich an, daß doch eine Wissenschaft hinter dem lamaistischen Mönchtum steckt, auch wenn sie nicht mit unserer vergleichbar ist.«


  »Mag sein, ich will es nicht völlig ausschließen.« Der hagere Wissenschaftler zuckte die Schultern. »Wendtland hat mir auch einigemal etwas über seine tibetanischen Bekannten erzählt, allerdings waren es mehr Andeutungen als Informationen. Sein asiatischer Freund nennt sich Lhabda Lama und lebt im Kloster der »1000 Lamas«, das in unmittelbarer Nähe Lhasas liegt. Ich gebe zu, daß der Lhabda Lama eine Persönlichkeit zu sein scheint, denn er ist der Vertraute und Ratgeber des Dalai Lama und verfügt über eine moderne westliche Bildung. Dr. Wendtland sagte einmal, daß der Guru sogar in New York, Mexiko und Kopenhagen studiert haben soll. Aber ob man wegen einiger gebildeter Tibeter von einer tibetanischen Wissenschaft sprechen kann, erscheint mir doch sehr fraglich.«


  »Ein Schriftsteller hat einmal in einem seiner Bücher gesagt: es gibt in der heutigen Welt vier Typen von Wissenschaftlern: den nervösen, geschäftstüchtigen Nordamerikaner, den beweglichen, phantasiereichen Ibero-Amerikaner, den nüchternen Mitteleuropäer und den meditierenden Ostasiaten, und letzterer ist der größte, denn er verbindet alle drei Arten und klärt sie durch Meditation. Das sagte …«


  Dr. Heise unterbrach sein Gegenüber erneut. Er schien erzürnt, und Dr. Wiedemann fragte sich, ob er ihn beleidigt hatte.


  »Man kann darüber verschiedener Meinung sein«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Der Wissenschaftler stand auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber, wo der Televisionsapparat stand. Er schaltete ihn ein. Als er die gewünschte Verbindung bekommen hatte, fragte er nach der Essenszeit und bat darum, ein zweites Gedeck aufzulegen.


  Unterdessen war Wiedemann ebenfalls aufgestanden und nahm die übermannshohen Bücherregale in Augenschein, die die Wände fast völlig bedeckten. Interessiert schaute er die Titel an und entdeckte plötzlich einen schmalen Band, der die Goldaufschrift trug: Von der Bewohnbarkeit der Welten.


  Der grauhaarige Mann nahm den Band heraus und begann darin zu blättern.


  »Was halten Sie davon, Dr. Heise?«


  Der Wissenschaftler kam heran und sah ihm über die Schulter.


  »Es gibt sehr viele Theorien darüber, angefangen von dem Altphilosophen Kant bis zu den heutigen Wissenschaftlern. Kant dachte sich ein bewohntes Planetensystem, das sich hierarchisch von der Sonne, also von seinem Mittelpunkt her, aufbaute. Die Wesen auf dem Merkur, dem sonnennächsten Planeten, waren seiner Ansicht nach klobig und zeigten keine Spur von Intelligenz; die Venus, der nachfolgende Planet, hatte intelligente Lebewesen, aber der physische Zustand der Venuswesen stand über dem psychischen, und die Sinne waren tierhaft und unausgebildet. Dann kam die Erde mit einem Mond und den Menschen, bei denen sich Physis und Psyche die Waage hielten; der Mars mit seinen zwei Trabanten überwog schon an Intelligenz; die Erdbewohner, und die Jupiterwesen, denen neun Monde ihr Licht spendeten, waren reine Intelligenzler; das heißt mit Kant’schen Worten: sie waren frei von Sünde.«


  »Das ist eine rein philosophische Idee«, fuhr Dr. Heise nach einem Moment des Überlegens fort. »Eine gute und tragbare Philosophie. Unterdessen hat sich aber herausgestellt, daß mit Sicherheit kein Planet außer der Erde in unserem Sonnensystem bewohnbar und bewohnt ist.«


  »Und das hier?« fragte Dr. Wiedemann und zog die nordamerikanische Zeitung aus der Jackentasche.


  Dr. Heise lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bücherwand und las den Artikel im Stehen, der Millionen Menschen in Aufruhr versetzt hatte. Er gab das Blatt zurück.


  »Ich verstehe Professor Kerman nicht. Ich kenne ihn persönlich als einen Wissenschaftler von Rang. Zwar ist er etwas nervös und schwankend in seinen Ansichten, doch daß er in seinem Namen von einem sensationslüsternen Reporter einen solchen Artikel schreiben läßt, ist mir unbegreiflich. Ich bezeichne eine derartige Sensationsmacherei als absoluten Blödsinn! Professor Kerman weiß so gut wie Sie und ich, daß die Venus völlig unbewohnt ist, allenfalls ist sie von niederen Lebewesen bevölkert, wie sie auf der Erde in der Tertiärzeit lebten. Ich verstehe Professor Kerman nicht, wenn er einen Reporter beauftragt haben soll zu schreiben, daß Wesen vom Planeten Venus die Erde anfliegen.«


  »Halten Sie es überhaupt für möglich, daß irgendwelche Welten bewohnt sind?«


  »Ein Astronom des vorigen Jahrhunderts, Lundmark, hat einmal sehr gut gesagt: Warum sollte nur ein einziger Planet im riesigen Weltall bewohnt oder bewohnbar sein? Unsere heutige Wissenschaft weiß, daß es noch andere bewohnte Welten geben kann, aber wo sind sie? Das Vorhandensein von intelligenten Lebewesen in unserem Sonnensystem aber ist völlig ausgeschlossen.« Dr. Heise schüttelte mißbilligend den Kopf. »Und daher möchte ich diesen Artikel des Mister Juan wissenschaftlich erst gar nicht zur Diskussion stellen. Weiß Gott, wie er dazu kommt, Professor Kerman Dinge in den Mund zu legen, die dieser wohl nie und nimmer gesagt hat. Anders verhält es sich mit der kosmischen Störung, von der in dem Artikel gesprochen wird. Und das, glaube ich, ist auch das einzige, was Kerman überhaupt gesagt hat. Und das ist auch das, was mich an dem Bericht überhaupt interessiert. Am liebsten möchte ich mit Professor Kerman oder noch besser mit Chefprofessor de Manera …«


  »De Manera?« warf Wiedemann ein.


  »De Manera ist Chefprofessor an der wohl bedeutendsten Sternwarte der Welt in Santiago de Chile«, erklärte der Hagere. »Am liebsten möchte ich mit de Manera selbst sprechen, um in Erfahrung zu bringen, was es damit auf sich hat.«


  »Sie glauben also auch nicht an diese ›Invasion‹?«


  »Auf keinen Fall von Wesen, die innerhalb unseres Planetensystems beheimatet sind«, sagte der Wissenschaftler bestimmt. »Und um aus einem anderen Sternensystem, sagen wir einmal aus dem der Wega oder des Sirius in unser Sonnensystem zu gelangen …« Die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar. »Sie können sich ja selbst ausrechnen, wie lange das dauern würde. Vom Sirius sind wir rund acht Lichtjahre entfernt, das heißt, die fremden Weltbewohner brauchten acht Jahre bis zu unserer Erde, wenn sie mit Lichtgeschwindigkeit fliegen würden. Das aber ist unmöglich.«


  »Es wäre mir lieb, wenn sie mit Professor de Manera sprechen könnten.« Wiedemann sog genußvoll an seiner Zigarre. »Die Sache interessiert mich.«


  Dr. Heise nickte.


  »Ich denke, wir essen erst einmal gemütlich zu Mittag. Inzwischen kann ich das Gespräch anmelden.«
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  Chefprofessor de Manera schmerzten die Augen. Er saß vor der Mattscheibe des Lichtwellenapparats und beobachtete. Das Prinzip des Geräts beruhte darauf, daß es geradlinige Wellen aussandte, die auf gleichem Weg zurückkehrten, wenn sie reflektiert wurden. Auf dem Schirm des Apparats zeichneten sie dann das Bild des Gegenstands, der ihren Weg gekreuzt hatte.


  Angel de Manera saß in vornübergebeugter Haltung auf einem Stahlhocker, hatte den Kopf in die Hände gestützt und bemühte sich krampfhaft, die Augen offen zu halten. Sein sonst so gepflegtes schlohweißes Haar hing ihm in wirren Strähnen ins Gesicht; ab und zu schob er es mit einer ärgerlichen Handbewegung aus der Stirn.


  In dem engen Beobachtungsraum des Observatoriums in Santiago herrschte drückende Schwüle. Auch der surrende Ventilator brachte keine Kühlung. Immer öfter griff der Professor nach der Tasse mit dem eisgekühlten Mokka.


  »Du solltest dich etwas hinlegen, Papa«, sagte das Mädchen, das neben ihm auf einem zweiten Hocker kauerte. Es hatte die wohlgeformten Beine angezogen und hielt sie mit den zartgliedrigen Händen umschlungen. »Seit 48 Stunden hast du kein Auge zugetan, das hält doch kein Mensch aus. Professor Gomez und ich werden dich schon rufen, wenn eine Veränderung eintritt.«


  Angel de Manera blickte für einen Moment von dem Schirm auf. »Laß nur, Kind, ich fühle mich gar nicht müde. Der Kaffee hält mich wach.«


  Dann sah er wieder gebannt auf die Mattscheibe, auf der sich deutlich drei in Bewegung befindliche Scheiben abzeichneten; sie wanderten stetig hin und her und verschwanden manchmal ganz aus dem Bild. Hastig drehte der Wissenschaftler dann jedesmal an einem Knopf, bis er die mitunter aufblitzenden Körper wieder klar und scharf auf dem Schirm hatte.


  »Ihre Tochter hat recht, de Manera. Sie sollten sich wirklich etwas ausruhen, und wenn es nur für eine Stunde ist. Uns haben ein paar Stunden Schlaf letzte Nacht auch gutgetan.«


  De Manera blickte in die Richtung des abgedunkelten Raumes, aus der die Stimme gekommen war. »Die Flugkörper werden meiner Berechnung nach innerhalb der nächsten zwei Stunden in die Lufthülle der Erde einfliegen. Ich hätte das gern beobachtet.«


  »So schnell schon?« fragte der im Dunkeln sitzende Gomez.


  »Ich denke ja«, gab de Manera einsilbig zurück. Er hatte sich schon wieder dem Sichtschirm zugewandt und nahm pausenlos neue Feineinstellungen vor. »Meine Berechnung kann natürlich auch falsch sein. Die Flugapparate scheinen so zu navigieren, daß sich ihre Geschwindigkeit von Zeit zu Zeit völlig verändert. Als wir auf Professor Kermans Funktelegramm hin die Einstellung vornahmen, flogen die Maschinen mit einer Geschwindigkeit von 5500 km/h, vervierfachten sie plötzlich mit der abnehmenden Entfernung zur Erde und bewegten sich so weiter, bis sie erst vor einer Stunde auf die Minimalgeschwindigkeit von 2000 km/h heruntergingen. Wenn sie dieses Tempo nun beibehalten, werden sie meinen Berechnungen zufolge in zwei Stunden Kontakt mit der irdischen Atmosphäre haben. Das heißt, wenn sie überhaupt auf die Erde wollen und nicht zuletzt noch irgendein Ausweichmanöver vornehmen.«


  »Und was glauben Sie, was passiert, wenn die Maschinen die Lufthülle der Erde erreicht haben?«


  »Gar nichts, Gomez«, sagte de Manera desinteressiert. »Was soll denn schon passieren?«


  Für eine Weile war es still. Wie gebannt starrten die drei Menschen auf den Schirm. Sein grünlicher Schein war die einzige Lichtquelle im Zimmer. Das kalte Leuchten gab den Gesichtern ein unnatürliches, fast dämonisches Aussehen.


  Allmählich überwand der Chefprofessor seine Müdigkeit. Das lag nicht allein an dem starken Mokka, sondern mehr noch an der Erregung, daß sich seiner bemächtigte, wenn er an die kommenden Ereignisse dachte. Er sah auf die winzige Armbanduhr an seinem linken Handgelenk.


  »Wir haben es gleich 5 Uhr früh.«


  De Manera zog die Berechnungstabellen, die auf einem niedrigen Tisch neben ihm lagen, zu sich heran und überflog noch einmal die Werte.


  »Haben Sie die Geschwindigkeit in der letzten Stunde noch einmal überprüft, Gomez?« fragte er den Mann, den man im Dunkel des Raumes nur schemenhaft erkennen konnte.


  »Sie ist die gleiche geblieben«, lautete die Antwort. Gomez Stimme klang brüchig und für einen Mann zu hoch.


  Wieder sah de Manera auf die Uhr. »Dann wird es noch gut eine halbe Stunde dauern, bis die geheimnisvollen Apparate die Ausläufer der irdischen Lufthülle passieren. Beobachten Sie weiter, Gomez, ich komme gleich wieder. Ich möchte nur ein bißchen Luft schnappen.«


  Der immer elegant gekleidete Chefprofessor rückte seine Krawatte zurecht, strich den Anzug glatt und erhob sich.


  »Ich komme mit, Papa«, sagte das Mädchen und stand ebenfalls auf. Erst jetzt konnte man sehen, wie schlank sie war. Der weiße Kittel legte sich eng um ihre Hüften, das volle schwarze Haar fiel fließend über die schmalen Schultern.


  »Daß du dich nicht erkältest, Dolores«, sagte de Manera besorgt. »Es wird frisch sein draußen.«


  »Eine Abkühlung nach dieser anstrengenden Nacht wird mir guttun«, meinte sie lächelnd.


  Gemeinsam verließen Vater und Tochter den Raum. Sie durchquerten den Saal mit den riesigen Elektronenteleskopen und traten ins Freie. Tief atmeten sie die klare Luft ein.


  Die nächtliche Schwüle hatte morgendlicher Kühle Platz gemacht. Noch war der Himmel finster, doch über die Cordillere de los Andes stieg ihm Osten bereits die Sonne auf, die den beginnenden Tag ankündigte.


  »Ich glaube, ich hätte gar keinen anderen Beruf ergreifen dürfen als den deiner Assistentin, Dad«, sagte das Mädchen, während es einige Lockerungsübungen machte.


  »Das sagst du heute, du Kind!« Verschämt strich er ihr übers Haar. »Aber du bist ja noch nicht einmal 20 Jahre! Wenn du dich erst einmal verliebt hast, wird es dir bald langweilig werden hier oben.«


  Dolores de Manera wollte protestieren, doch ihr Vater winkte ab.


  »Außerdem ist es nicht das Richtige für ein junges Mädchen, wenn es ewig über astronomischen Berechnungen sitzen und in die Sterne schauen soll. Für junge Mädchen sollte es andere Sterne geben, zumindest aber sollte es die Sterne anders sehen als durch Elektronenteleskope.«


  »Aber ich finde es wahnsinnig interessant, zuzuschauen, wie diese geheimnisvollen Flugmaschinen unserer Erde immer näher kommen, Dad.«


  »Das ist ein Ausnahmefall. Komm, wir gehen wieder hinein. Ich habe keine Ruhe.«


  »Glaubst du auch, daß diese Maschinen auf der Erde landen werden?« fragte das Mädchen, als sie schon wieder durch den Saal zurückgingen.


  »Ich hoffe es.«


  »Und warum hoffst du es?«


  De Manera lächelte über den jugendlichen Eifer seiner Tochter. »Weil es dann zwei Möglichkeiten gibt. Entweder handelt es sich bei den Maschinen um neue Weltraumschiffe der Eurasier, und sie haben diese Erfindung bisher geheimgehalten, was ich aber nicht glaube. Dr. Heise war mir …«


  »Dr. Heise, der vorhin angerufen hat? Siehst du, ich wollte dich überhaupt noch fragen, was er eigentlich wollte. Wir sind ganz davon abgekommen, weil die Flugapparate plötzlich ihre Geschwindigkeit verringert hatten.«


  Dolores blieb stehen und sah ihren Vater erwartungsvoll an.


  Der Chefprofessor konnte es manchmal nicht begreifen, daß seine Tochter, die er vor kurzem noch immer »meine kleine Dolores« genannt hatte, für solche Dinge Interesse zeigte.


  »Dr. Heise fragte mich in seinem Telefonat, was es mit dieser kosmischen Störung auf sich hat, von der er am Freitag im ›New York Evening‹ gelesen hatte. Ich sagte ihm, was ich davon halte und was sich inzwischen daraus ergeben hat.« Etwas belustigt setzte Professor de Manera hinzu: »Kerman vom Observatorium in der Catskill Mountains hat Glück gehabt, daß sich aus seiner kosmischen Störung wirklich das entwickelt hat, was der Reporter in seinem Artikel beschrieb. Meines Erachtens konnte Kerman von den Flugkörpern im Moment seiner Beobachtung nämlich noch gar nichts gewußt haben.«


  Dolores schraubte an der Skala für die Teleskopeinstellung und hörte aufmerksam zu.


  »Und was meinte Dr. Heise dazu? Er gehört doch dem Institut für Weltraumforschung an, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Er glaubte kein Wort. Eine kosmische Störung hätte er noch gelten lassen, aber keine Flugapparate aus dem Weltall. Leider kann er ja unsere Beobachtungen nicht nachprüfen, da man in Heidedorf nicht die Geräte hat wie hier, aber vielleicht kommt er.«


  »Dr. Heise? Wir bekommen Besuch?«


  »Dr. Heise ist ein sehr nüchterner Wissenschaftler. Er glaubt nur, was er sieht. Theorien gibt es bei ihm nicht.«


  »Ist er schon – älter?«


  »Ich schätze, daß er vielleicht 30 oder 35 ist«, sagte de Manera lächelnd.


  »Aha.«


  Der Wissenschaftler lehnte sich gegen eine Schalttafel und besah die Nägel seiner gepflegten Hände. Er tat das immer, wenn er einen Gedanken verfolgte.


  »Irdische Weltraumschiffe sind es auf keinen Fall, die sich da im Anflug befinden. Wenn es aber Raumschiffe von einem anderen Planeten sind …«


  »Das wäre nicht auszudenken, Dad«, fiel ihm Dolores ins Wort.


  »Es wäre das erste Mal, daß außerirdische Wesen mit uns in Verbindung treten. Zugleich wäre es der Beweis dafür, daß es im All noch andere Lebensformen gibt als die unsrige.« Er stieß sich von der Schalttafel ab. »Wir müssen jetzt hineingehen. Jede Minute können Dinge …«


  In diesem Moment wurde die Tür zum Beobachtungsraum aufgestoßen. Professor Gomez stand keuchend im Türrahmen.


  »Die Maschinen sind bis in die Ionosphäre hinabgestoßen. Eine von ihnen ist plötzlich verschwunden – ich glaube, sie muß in dieser Sekunde schon auf der Erde zerschellt sein«, rief er mit sich überschlagender Stimme.


  De Manera wurde blaß. Wortlos eilte er an Gomez vorbei in den Kontrollraum.


  »Das ist unheimlich, wenn es wirklich Wesen von einer anderen Welt sind«, flüsterte Dolores tonlos.


  Mit schnellen Schritten folgte sie ihrem Vater. Der verwachsene Gomez hatte einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen, als sie dicht an ihm vorbeiging. Behutsam zog der kleine Mann die Tür ins Schloß.
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  Kurz nach Mitternacht waren Evelyn die Augen zugefallen; ihr Kopf lag auf Juans Knien. Ihre regelmäßigen Atemzüge bewiesen, daß sie tief und fest schlief; ein Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. Sie schien zu träumen.


  Bobskill gähnte ungeniert. Er hatte es sich bequem gemacht, das Hemd geöffnet und den Schlips gelockert. Vorsichtig, um das Mädchen nicht aufzuwecken, suchte er in seinen Taschen nach einem Kaugummi.


  »Haben Sie vielleicht zufällig einen Kaugummi für mich, Mister Hildenhaks?« fragte er nach einer Weile vergeblichen Suchens.


  Professor Kermans Assistent hockte neben ihm in einem Lehnstuhl und blinzelte schläfrig. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf einen Bildschirm, wie sie in allen größeren Observatorien der Welt aufgestellt waren. Die Vorgänge, die sich darauf abspielten, schienen ihn schon lange nicht mehr zu interessieren. Seit man die geheimnisvollen Flugkörper sichtbar gemacht hatte, war das Bild immer das gleiche. Die Maschinen zitterten als kleine, runde Körper innerhalb des Lichtschirms auf und nieder.


  »Ich habe grundsätzlich keinen Kaugummi«, brummte Hildenhaks schlecht gelaunt.


  »Ich wußte es ja«, sagte Bobskill, wobei er jedoch nicht an den Kaugummi dachte, sondern daran, daß es im Catskill-Observatorium scheußlich langweilig werden würde.


  Seit er am Freitagabend mit Evelyn im Hubschraubertaxi in die Catskill Mountains geflogen war, fühlte er instinktiv, daß sich mit diesem Datum sein Leben grundlegend ändern würde. Er bereute es inzwischen, daß er das Mädchen mitgenommen hatte. Gewiß, sie war hübsch und lieb, und anfangs hatte er es auch genossen, doch inzwischen verfolgte sie ihn mit ihrer Zärtlichkeit förmlich. Es ging ihm allmählich auf die Nerven.


  Das Leben ist doch eine äußerst verrückte Angelegenheit, sinnierte er. Es brachte immer das, woran man nicht im entferntesten dachte, und verweigerte das, was man innigst herbeisehnte. Dann, später, wenn der Wunsch schon längst vergessen war, wurde er auf unerklärliche Weise doch noch erfüllt. Betrachtete man es rückwirkend, bekamen auch Zufälle ihren Sinn: Unwichtiges bekam eine Bedeutung, Wichtiges zerrann zu einem Nichts.


  Wie ein Film liefen vor seinem geistigen Auge die Stunden ab, seit er hier angekommen war. Professor Kerman hatte ihn freundlich empfangen und einen abschätzenden Blick auf das Mädchen geworfen, während Hildenhaks von der Anwesenheit kaum Notiz nahm. Evelyn blieb davon unbeeindruckt. Sie fühlte sich im Catskill-Observatorium sofort wohl. Neugierig sah sie sich überall um und betrachtete sich interessiert die Apparaturen, wagte es jedoch nicht, an den Knöpfen und Nickelhandrädern zu drehen.


  Gleich nach seiner Ankunft hatte Juan mit der Redaktion und mit Goldmann telefoniert und seinen neuen »Standort« bekannt gegeben. Von dem Mädchen hatte er nichts gesagt. Der Boß hatte ihm aufgetragen, für jede der drei täglichen Ausgaben des »New Yorker« telefonisch eine spannende Reportage durchzugeben. In einem Anfall von Größenwahn hatte er jeweils drei Seiten vorgeschlagen, obwohl er nicht im mindesten wußte, wie er diese Spalten füllen konnte.


  Ja, er war sogar so verrückt gewesen, Goldmann zu überreden, das Hubschraubertaxi in den Catskill Mountains auf Kosten der Redaktion zu seiner Verfügung zu halten. Das galt für den Fall, daß die geheimnisvollen Flugapparate tatsächlich auf der Erde landeten und er damit sofort die Gelegenheit hatte, den Landeplatz anzufliegen.


  So etwas Idiotisches! dachte er. Nun stand der Hubschrauber bereits die zweite Nacht auf dem breiten Zufahrtsweg zum Observatorium. Dreimal am Tag gab er schweißgebadet einen telefonischen Bericht an die Redaktion, der spannend sein sollte, bei dem ihm aber nichts anderes übrigblieb, als ihn frei zu erfinden. Mehrmals am Tag rief Goldmann an und erkundigte sich übellaunig, ob denn die verdammten blödsinnigen Maschinen immer noch nicht gelandet wären. Und seit einer Nacht, einem Tag und einer weiteren Nacht geschah nichts.


  Drei kleine Punkte zitterten auf dem Schirm auf und nieder, verschwanden mal aus dem Bild und wurden von dem ununterbrochen gähnenden Hildenhaks wieder eingefangen und optisch sichtbar gemacht. Wenn sich daran in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts änderte, war er, Juan Bobskill, die längste Zeit Chefreporter des »New Yorker« gewesen.


  Unruhig rutschte der Journalist auf der breiten Lederbank vor dem Lichtschirm hin und her. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das schlafende Mädchen. Sie lächelte selig …


  Die Nacht vom Freitag zum Samstag war wunderbar gewesen. Man hatte den Schirm für ein paar Stunden dem unsympathischen Hildenhaks überlassen, war spazieren gegangen und …


  Juan Bobskills Gesicht verklärte sich, als er daran dachte, doch dann kam ihm auch der nächste Tag in den Sinn. Sein Lächeln erstarb. Goldmann hatte angerufen und sich bei ihm nach Evelyn de Losh erkundigt, da sie nicht pünktlich zum Dienst gekommen war.


  Treuherzig hatte er versichert, weder etwas von ihrem Verbleib noch etwas von ihrem Aufenthaltsort zu wissen, worauf ihm der Dicke mit süffisantem Grinsen erklärt hatte, daß Evelyn fristlos entlassen sei, da er unzuverlässige Sekretärinnen nicht brauchen könne.


  Das Mädchen hatte die Eröffnung mit heiterer Gelassenheit aufgenommen und sich an Juan geschmiegt.


  »Das macht mir wenig aus, denn ich heirate ja bald.«


  In dunkler Vorahnung fragte er: »Wen denn?«


  »Na, dich natürlich!« Sie strahlte ihn an. »Wir beide heiraten!«


  Ihm war nichts anderes eingefallen, als »Aber sicher, Darling!« zu sagen.


  Juan Bobskill wurde immer unbehaglicher zumute, seine Lage war fast aussichtslos. Hinter ihm gähnte ein dunkler Abgrund, der Goldmann hieß, vor ihm stand ein Raubtier namens Evelyn, das ihn als Beute wollte.


  Vor einer Stunde schon hätte er seine Reportage für die Frühausgabe durchgeben müssen, aber so sehr sich Juan auch das Gehirn zermarterte, ihm fiel nichts ein, seine Phantasie war erschöpft. Mit Mühe und Not hatte er bis jetzt drei dreiseitige Artikel zusammengebracht, nun ließ sich aus den dürftigen Fakten beim besten Willen nichts mehr herausholen. Wenn nicht binnen der nächsten Stunde ein Wunder geschah, würde er sich wohl nach einem neuen Job umsehen müssen.


  »Was glauben Sie, Hildenhaks, wann mit den Maschinen endlich einmal etwas passiert? Die Dinger können doch nicht immerfort im Raum zwischen Venus und Erde herumzittern! Es muß doch ein Sinn hinter dieser Aktion stecken!«


  »Wahrscheinlich wird etwas geschehen«, sagte der Assistent und zuckte mit den Schultern, »aber was es ist, kann ich Ihnen nicht sagen, es ist mir auch ziemlich gleichgültig. Die Sache beginnt, langweilig zu werden.«


  »Aber mir nicht, sie macht mich eher nervös!« erregte sich der Zeitungsmann.


  Er begann, seine Situation nüchtern zu analysieren. Seine Gedankenspielereien waren unergiebig, und auch das Anstarren der Mattscheibe brachte nichts. Vielleicht brachte ihn Professor Kerman auf eine Idee. Seit zwei Tagen grübelte der Wissenschaftler über unverständliche Zeichen nach, die der Lichtwellenempfänger aus dem Weltall aufgefangen hatte. Ihm blieb noch eine Galgenfrist von knapp sechzig Minuten, um seinen Bericht telefonisch durchzugeben, ganz gleich, ob er nun den Tatsachen entsprach oder nicht.


  Vorsichtig rutschte Bobskill zur Seite und bettete Evelyns Kopf behutsam auf die Lederbank. Er atmete auf, als das Mädchen, mit dem er sich ohne eigenes Zutun seit gestern so gut wie verheiratet betrachten mußte, ruhig weiterschlief. Hildenhaks blickte kaum auf, als er den Raum verließ.


  Obwohl er es mehr als eilig hatte, klopfte Bobskill anstandshalber an, bevor er Kermans Arbeitszimmer betrat. Der Professor saß an seinem Schreibtisch vor einem großen Blatt Papier und malte mit dem Bleistift lange Zahlen- und Buchstabenreihen. Das grelle Licht der Schreibtischlampe wirkte desillusionierend.


  »Haben Sie schon etwas herausgefunden?« erkundigte sich der Reporter und setzte sich ungeniert auf die Kante des Schreibtisches.


  »Nichts!« sagte der Wissenschaftler enttäuscht. Er wirkte übernächtigt. Wütend und erschöpft zugleich warf er den Bleistift auf die Platte und lehnte sich im Stuhl zurück.


  Gleich nach seiner Ankunft im Observatorium in den Catskill Mountains hatte er seinen ersten Bericht über die geheimnisvollen Zeichen aus dem All durchgegeben. Bobskill erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und trat hinter Kerman.


  »Ich brauche einen Bericht für die Morgenausgabe, Professor. Unbedingt! Ich hatte gehofft, daß Sie die Zeichen entschlüsselt hätten, aber wie ich sehe …«


  Juan beugte sich über das Papier und betrachtete die Kolonnen aus Buchstaben und Zahlen, die Kerman niedergeschrieben hatte.


  »Wo haben Sie die Lichtfunkzeichen aus dem All, Professor?«


  Mit einer fahrigen Handbewegung wies Kerman zum Schreibtisch. Bobskill nahm den Bogen mit den aufgeklebten Streifen aus dem Lichtfunkapparat an sich und betrachtete kopfschüttelnd die seltsamen Punkte und Striche.


  »Und Sie sind ganz sicher, daß es sich bei diesen Lichtfunkzeichen tatsächlich um Botschaften aus dem Universum handelt?« vergewisserte sich Juan.


  Erregt stand der Wissenschaftler auf und durchmaß mit langen Schritten den Raum.


  »Auf der ganzen Welt gibt es nur eine Lichtfunksende- und empfangsstation, und das ist unser Observatorium in den Catskill Mountains. Wir haben mit Los Angeles telefoniert – die dortige Anlage ist noch nicht in Betrieb.«


  »Und eine andere gibt es nicht? Bestimmt nicht?«


  »Selbst wenn es eine gäbe, müßten sich die gefunkten Zeichen in einen Code eingliedern lassen. Ich habe stundenlang über den Symbolen gesessen, habe alle möglichen und unmöglichen Dinge versucht, um sie zu entschlüsseln oder ihnen einen Sinn zu geben – es ist unmöglich.«


  »Gut«, sagte Juan Bobskill befriedigt. »Soweit stimmt also mein Bericht von Freitagnacht mit den Tatsachen überein, daß es sich bei den aufgefangenen mysteriösen Funkzeichen um außerirdische handelt. Ich habe Mister Goldmann eine Entzifferung versprochen und werde sie ihm heute durchgeben müssen, wenn nicht noch ein Wunder geschieht und ich einen Anlaß für einen anderen Artikel finde. Aber Journalisten dürfen nicht an Wunder glauben, leider!«


  Nachdenklich betrachtete der Reporter das Blatt mit den merkwürdigen Zeichen. Unvermittelt fragte er: »Haben Sie vielleicht einen Kaugummi für mich?«


  Wortlos schob sein Gegenüber ein Kästchen über den Tisch. Bosbkill bediente sich dankbar. Plötzlich begann der Professor zu reden.


  »Ich bin von dem Gedanken ausgegangen, daß diese außerirdischen Wesen von unserer Existenz wissen und nun versuchen, mit uns Kontakt aufzunehmen – auf ihre Art. Wäre nun der Fall umgekehrt und wir Erdenbewohner wüßten von der Existenz irgendwelcher Planetarier und wollten uns mit ihnen in Verbindung setzen, was, Mister Bobskill, würden wir da tun?«


  Desinteressiert sah Juan zu Kerman hinüber, der am Schreibtisch stehengeblieben war und dozierend den knochigen Zeigefinger hob. Im Augenblick war es dem Reporter völlig gleichgültig, was in einem solchen Fall zu tun war, denn langsam kristallisierte sich in seinem Gehirn ein brauchbarer Gedanke für den fälligen Bericht heraus.


  »Keine Ahnung, Professor«, sagte er kauend.


  »Wir würden selbstverständlich davon ausgehen, daß die uns unbekannten Wesen eine ganz andersgeartete Verständigungsform haben.« Der Wissenschaftler nahm seine unterbrochene Wanderung wieder auf. »Sie sprechen ein anderes Idiom, also wäre es unsinnig, im amerikanischen, eurasischen oder spanischen Alphabet zu funken. Hilfreicher wäre da schon die Mathematik. Wir könnten als erste Nachrichtenübermittlung vielleicht eine Reihe von Zahlen zu Hilfe nehmen, die nach bestimmten Gesetzen aufgebaut ist, beispielsweise 1, 2, 3, 4, 5 oder 1, 3, 5, 7, 9 und so weiter. Dem Empfänger einer solchen Zahlenreihe müßte ohne weiteres klar sein, daß es sich hier um eine Gesetzmäßigkeit handelt. Und erst aus dieser Gesetzmäßigkeit lassen sich weitere Schlüsse ziehen.«


  Erneut nahm Bobskill den Bogen mit den mysteriösen Zeichen zur Hand. Er nahm ein unbeschriebenes Blatt und begann sie nachzuzeichnen:
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  Er gab auf. Wütend schleuderte er Bleistift und Papier zur Seite. Eine Gesetzmäßigkeit war beim besten Willen nicht zu erkennen.


  »Das ist ein völlig unverständliches Zeug!« »Professor, darf ich noch mal Ihren Televisionsapparat benutzen? Ich muß mit der Redaktion telefonieren und meinen Artikel durchgeben, sonst bin ich erledigt.«


  »Und was wollen Sie durchgeben?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht genau. Ich hoffe, daß mir während des Gesprächs noch der rettende Einfall kommt.«


  Juan Bobskill schaltete den Apparat ein und wählte die Nummer des Pressehauses in New York. Nachdem sich die Zentrale gemeldet hatte, verlangte er die Nachtaufnahme für dringende Pressemeldungen. Sekunden später hatte er Verbindung mit einer Sekretärin.


  »Wahrscheinlich haben Sie meinen Bericht schon lange erwartet, hier ist er!« sagte Juan ohne Umschweife. »Stenografieren Sie bitte, übersetzen Sie dann in die Maschine und geben Sie ihn sofort in Satz. Der Boß jagt uns zum Teufel, wenn er morgen früh keine Sensation von mir hat.« Er wartete, bis das Mädchen Block und Bleistift zur Hand genommen hatte. »Also schreiben Sie! Schlagzeile: Die geheimnisvollen Zeichen aus dem Universum entziffert! Vorspann: Wie wir bereits meldeten, war das Observatorium in den Catskill Mountains in der Lage, seltsame Lichtfunkzeichen aufzufangen, deren mutmaßliche Sendestation die drei im Anflug auf unseren Planeten befindlichen Raumschiffe sind. In langwieriger Arbeit ist es Professor Kerman nun gelungen …«


  Mit einem Sprung stand der Wissenschaftler neben Bobskill und schaltete die Sendung ab, so daß nur noch der Empfänger zu sehen und zu hören war.


  »Sie sind ja total verrückt, Bobskill!« schrie Kerman wütend. »Ich habe mir bis jetzt allerhand von Ihnen unterschieben lassen, Dinge, die noch im Bereich des Möglichen lagen und zum Glück für mich auch eingetroffen sind. Sie können aber nicht von mir verlangen, daß ich eine Ihrer blühenden Phantasie entsprungene Entschlüsselung der Zeichen mit meinem Namen unterzeichne. Ich weiß nicht, was sie bedeuten.«


  »Also gut.« Schulterzuckend schaltete Juan Bobskill wieder auf Sendung. »Bitte streichen Sie den letzten Satz. Es heißt: In langwieriger Arbeit ist es unserem Chefreporter Juan Bobskill endlich gelungen – äh …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »… gelungen«, diktierte er weiter, »den Funkzeichen aus dem Universum einen Sinn zugrunde zu legen. Absatz! Beginnen Sie jetzt mit dem Text: Über den Catskill Mountains ist die Dunkelheit hereingebrochen. Es ist eine düstere, sternenlose Nacht. Nur in zwei Räumen des Observatoriums brennt noch Licht. Es dringt aus den kleinen Fenstern des Versuchsraums III, in dem Professor Kerman und sein Assistent, Mr. Hildenhaks, vor dem Sichtschirm sitzen und mit brennenden Augen den Flug der Maschinen verfolgen, die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit unaufhaltsam der Erde nähern. Der andere Lichtschein aber kommt aus dem großen Fenster des Arbeitszimmers von Professor Kerman. Ein Mann sitzt dort am Schreibtisch, vor sich die geheimnisvollen Zeichen aus dem Universum. Endlich, nach stundenlanger Arbeit, scheint er der Entschlüsselung nahegekommen zu sein …«


  In diesem Moment geschah das Wunder, auf das der Reporter gehofft hatte. Es geschah das, was um dieselbe Zeit im Observatorium in Santiago de Chile eingetreten war. Hildenhaks stürzte in den Raum und schrie:


  »Eine der Maschinen ist abgestürzt, Herr Professor! Die Maschinen haben in diesem Augenblick Kontakt mit der Erdatmosphäre!«


  Es dauerte nur einige Sekunden, dann hatte Kerman sich bereits wieder gefaßt.


  »Kommen Sie, Hildenhaks, schnell!«


  Juan Bobskill war plötzlich allein im Raum. Verblüfft starrte er auf den Apparat, dann fiel ihm wieder ein, daß er mit New York sprach.


  »Haben Sie das eben mitbekommen? Streichen Sie, was Sie geschrieben haben! Nehmen Sie erneut auf! Schlagzeile: Eine der fremden Maschinen über der Erde abgestürzt …«


  Die Nacht über dem Golf von Kalifornien war sternenklar, das Meer lag unbewegt da wie erstarrtes Blei. Jenseits der unbewohnten Küste, im Norden, erstreckte sich die große Gila-Wüste, im Nordwesten lagen die Hochplateaus und die schluchtenartigen Täler, durch die sich der schäumende Colorado seinen Weg bahnte; im Osten ergoß der Rio de la Consepcion seine Wassermassen in den Golf.


  Fast genau auf dem Punkt, wo sich im Golf von Kalifornien der 114. Längengrad und der 30. Breitengrad schneiden, lag die »Aphrodite«. Die elegante Luxusjacht gehörte dem amerikanischen Milliardär Ernest Humberdingk, der in den Berichten der Weltpresse nur der »Hubschrauber-König« genannt wurde. Er besaß nicht nur das alleinige Monopol zur Hubschrauberfabrikation, sondern verfügte auch über riesige Ländereien zwischen Guadaljara und Mexiko. So gehörten ihm ganze Inselgruppen wie die Bahamas und die LesserAntillen; neben dem Präsidenten Amerikas war er der bekannteste und einflußreichste Mann.


  Ruhig lag das silberschimmernde Schiff vor Anker; auf den dunklen Fluten des Golfs spiegelte sich der sternenbesäte Himmel. Es war eine Nacht für Verliebte.


  Roger Westphal, einer der jungen Schiffsoffiziere der »Aphrodite«, war an Deck gegangen. Er konnte nicht schlafen. Die Hände in den Hosentaschen, lehnte er am Kajütenaufbau des Sonnendecks und starrte auf die glitzernde Oberfläche des Wassers, die von einem leisen Windhauch gekräuselt wurde.


  Kein Laut durchbrach die Stille der Nacht, in der das leise Plätschern der Wellen das einzige Geräusch war. Der Kapitän, die anderen Offiziere und die Mannschaft der »Aphrodite« schliefen bereits. Und auch Ernest Humberdingk, der es sonst gewohnt war, die Nacht zum Tage zu machen, schien sich zur Ruhe begeben zu haben; er war erst spät am Abend an Bord zurückgekehrt.


  Roger Westphal setzte sich in einen der herumstehenden Stühle und schlug die Beine übereinander. Umständlich suchte er in seinen Taschen nach Zigaretten. Plötzlich erfüllte ein merkwürdiges Geräusch die Luft. Lauschend hob er den Kopf.


  Es klang wie ein fernes Rauschen, das sich in ein schrilles Pfeifen verwandelte. Zuerst dachte der junge Offizier, daß es aus dem Schiffsinnern kam und von einem der Elektromotoren herrührte, doch dann bemerkte er, daß es aus der Luft kam.


  Wahrscheinlich eins der Stratosphärenschiffe, war sein nächster Gedanke, aber warum kommt der Pilot so tief herunter, daß man …


  Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Er sprang auf und suchte mit einem gewaltigen Satz Schutz an den Aufbauten.


  Das Pfeifen war in Sekundenbruchteilen zu einem infernalischen Getöse angeschwollen und war schrill bis zum Diskant, es marterte die Trommelfelle. Gequält hielt sich der junge Seemann die Ohren zu.


  Mit weitaufgerissenen Augen starrte Westphal auf den gewaltigen funkensprühenden Gegenstand, der mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die dunkle Wasseroberfläche zuraste. Heftige Turbulenzen trafen die Jacht und ließen sie schlingern, verdrängte Luftmassen brausten orgelnd und heulend über das Schiff hinweg. Der Offizier dachte schon, sein letztes Stündchen habe geschlagen, da war der ganze Spuk vorbei. Mit einem ohrenbetäubenden Tosen stürzte das furchteinflößende Gebilde in die aufschäumenden Fluten des Golfs und versank darin, nur wenig mehr als hundert Meter von der »Aphrodite« entfernt.


  Eine riesige Wasserfontäne entstand, meterhohe Brecher und Wellen liefen auf die Luxusjacht zu. Mit Urgewalt schlugen sie gegen den Rumpf und beutelten das Schiff, als wäre es in einen Orkan geraten. Wie eine Nußschale tanzte die »Aphrodite« auf den gischtgekrönten Wogen.


  »Verdammt!« war alles, was Roger Westphal hervorbrachte. Sein Gesicht war bleich. »Was mag das gewesen sein?«


  Er rappelte sich mühsam auf und kämpfte sich, überall Halt suchend, zur Reling vor. Sein Blick glitt über das aufgewühlte Meer, dorthin, wo der Gegenstand in den gurgelnden Fluten verschwunden war, doch da war nichts mehr – nichts, als meterhohe Wellen, die sich allmählich wieder beruhigten.


  Unter Deck wurde es lebendig, Licht flammte auf. Ernest Humberdingk erschien auf der Schiffstreppe, ihm folgte die übrige Besatzung, die erregt aufeinander einredete.


  »Was war los, Mister Westphal?« erkundigte sich der Milliardär und hüllte sich enger in seinen Morgenmantel. »So reden Sie doch, Mann!«


  Die glitzernde Fläche des Kalifornischen Golfs lag wieder unberührt da. Der Offizier wandte sich ab und blickte verstört seinen Chef an. Er stotterte etwas Unverständliches.


  »Nun beruhigen Sie sich erst einmal.« Humberdingk drehte sich um. »Kapitän, lassen Sie nachsehen, ob das Schiff irgendwelche Schäden erlitten hat.«


  »Aye, aye, Sir!«


  Der Kapitän teilte Mannschaften und Offiziere ein; die Männer entfernten sich. Humberdingk und Westphal blieben allein zurück.


  »So, nun erzählen Sie mal der Reihe nach, mein Junge«, sagte der Schiffseigner in väterlichem Ton. »Ich erwachte von einem durchdringenden Heulen, dann klatschte etwas aufs Wasser, und die ›Aphrodite‹ erhielt einen Schlag, als wären wir auf Grund gelaufen. Ich dachte erst an einen Hurrikan, aber das war es ja wohl nicht.« Forschend blickte er sein Gegenüber an. »Was war es dann?«


  »Schwer zu sagen, Sir. Irgend etwas ist ins Wasser gefallen, hundert Meter vom Schiff entfernt. Es kam, wenn ich mal so sagen darf, aus heiterem Himmel.«


  »Also ein Meteorit?«


  »Wahrscheinlich, Sir. Es war ein gewaltiger Brocken.«


  »Das dürfte unsere Astronomen interessieren«, meinte der Milliardär. »Ich hätte Lust, mich mit einem der Observatorien in Verbindung zu setzen. Vielleicht wollen sie den Meteoriten etwas unter die Lupe nehmen.«


  »Das wird schwer möglich sein«, meinte Roger Westphal. Er stand immer noch unter dem Eindruck des nächtlichen Erlebnisses. »Der Brocken kam mit solcher Wucht herab, daß er sich bestimmt metertief in den Meeresboden eingegraben hat. Abgesehen davon dürfte der Meteorit soviel Schlick und Schlamm aufgewirbelt haben, daß man die Einschlagstelle bei Taucharbeiten wahrscheinlich nicht mehr findet.«


  »Wo liegen wir, Mister Westphal?«


  »Genau 36° nördlicher Breite und 114° 3’ westlicher Länge, Sir.«


  »Danke!«


  Ernest Humberdingk verschwand unter Deck. Er durchquerte seine Kabinenflucht und setzte sich im Herrenzimmer an den Schreibtisch. In einem kleinen Buch suchte er nach der besten Verbindung mit einem der Observatorien. Schon wollte er es aufgeben, als er auf den Namen Professor Kermans stieß.


  Entschlossen wählte er die Planquadratzahlen und dann die verzeichnete Nummer.


  Als Humberdingk sein Gespräch beendet und den Televisionsapparat abgeschaltet hatte, stand er auf und ging nachdenklich auf und ab. Das war ja unglaublich, was ihm Professor Kerman vom Catskill-Observatorium berichtet hatte. Sollte es sich bei dem Ereignis, das sein Schiffsoffizier beobachtet hatte, wirklich um den Absturz einer der unheimlichen Maschinen aus dem All gehandelt haben?


  Ob der Flugkörper bemannt war? Wenn ja, lebten diese Wesen noch? Hatte die Maschine den Absturz unbeschadet überstanden, oder war sie beim Aufschlag auf dem felsigen Grund des Golfs zertrümmert worden? Konnte das Folgen für die Erde haben?


  Auf jeden Fall war es richtig von ihm gewesen, eines der amerikanischen Observatorien zu benachrichtigen. Er wußte von den außerirdischen Flugapparaten, hatte ihre Manöver allerdings in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr verfolgt.


  Professor Kerman hatte ihm mitgeteilt, daß er sofort alle Schritte unternehmen würde, um eines der amerikanischen Tauchboote in den Kalifornischen Golf zu beordern; er selbst hatte seine Ankunft mit einem Flugschiff in den nächsten Stunden angekündigt.


  Auch der Wissenschaftler vermochte nicht definitiv zu sagen, ob der niedergegangene Gegenstand nun tatsächlich eine der drei Maschinen aus dem All war; die Möglichkeit, daß es sich nur um einen großen Meteoriten handelte, war nicht ganz auszuschließen. Dennoch beschloß Ernest Humberdingk, die nächsten Tage mit der »Aphrodite« an Ort und Stelle zu bleiben, um die Taucharbeiten zu verfolgen. Wenn es sich wirklich um eine bemannte Maschine von einem anderen Planeten handeln sollte, wollte er einer der ersten sein, denen es vergönnt war, in die Geheimnisse des Weltalls Einblick zu nehmen.


  Der Gedanke daran ließ ihn frösteln. Rasch ging er zu der kleinen Hausbar und entnahm ihr eine Flasche mit einer bernsteingelben Flüssigkeit. Aus der Stellage angelte er sich einen Whiskybecher und goß ihn randvoll. In einem Zug kippte er den Inhalt hinunter.


  Ungefähr zur gleichen Zeit verabschiedete sich Dr. Heise von Dr. Wiedemann. Der Fahrer hatte bereits den Motor angelassen, als der Wissenschaftler die Wagentür hinter dem grauhaarigen Beamten schloß.


  »Also, Dr. Wiedemann, das geht in Ordnung, daß ich für ein bis zwei Tage nach Santiago hinüberfliege, um mir von Professor de Manera seine Beobachtungen ausführlich schildern zu lassen. Sie wissen, daß ich den Artikel über Kermans Erkenntnisse nicht ganz ernst genommen habe. Und offen gesagt, ich bin auch skeptisch, was de Maneras Beobachtungen angeht. Es ist alles sehr unwahrscheinlich.«


  »Deshalb sollen Sie sich ja an Ort und Stelle überzeugen«, sagte Wiedemann. Er hatte das Wagenfenster heruntergekurbelt.


  »Wenn ich nicht wüßte, daß Professor de Manera ein ernsthafter Wissenschaftler ist, würde ich gar nicht fliegen. Es ist doch wirklich zu phantastisch, daß sich außerirdische Wesen aus irgendeinem anderen Planetensystem ausgerechnet mit unserer Erde in Verbindung setzen wollen – und das jetzt und in diesem Jahrhundert.«


  »Ich weiß, Dr. Heise, ich weiß.« Der Ministerialrat lächelte. »Der Wissenschaftler glaubt eben nur das, was er sieht. Alles andere ist für ihn ohne Interesse.«


  »Und doch war es gut, daß wir heute mittag mit de Manera sprachen. Vielleicht gewinne ich bei den Beobachtungen am Observatorium in Santiago de Chile einige Erkenntnisse, die hier in Heidedorf nützlich für uns sind.«


  »Ich sehe, Sie nehmen es mir also nicht übel, daß ich – nun ja, sagen wir einmal – ein wenig Druck auf Sie ausgeübt habe, nach Südamerika zu fliegen?«


  »Nein, obwohl es natürlich nicht leicht ist, die Arbeit hier einfach stehen und liegen zu lassen!«


  »Aber, mein lieber Heise, wozu werden denn Ihre Assistenten bezahlt, wenn Sie alles allein machen wollen?«


  »Mir wäre es eigentlich lieber gewesen, wenn einer meiner Mitarbeiter de Manera besucht hätte.«


  »Ich glaube, ein bißchen Abwechslung tut Ihnen ganz gut, schließlich läuft Ihnen die Arbeit hier nicht davon.« Wiedemann sah flüchtig auf seine Armbanduhr. »Dr. Wendtland dürfte inzwischen in Tibet bei seinen Freunden angekommen sein. Benachrichtigen Sie ihn noch vor Ihrem Abflug?«


  »Selbstverständlich, ich schicke ihm ein Funktelegramm. Dann weiß Dr. Wendtland Bescheid, daß der seit Jahren nicht aus dem Haus gekommene Heise nun doch die geheiligten Stätten des Instituts für ein paar Tage verlassen hat.«


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Dr. Heise.«


  »Danke. Kommen Sie gut nach Hamburg zurück.«


  Der Wissenschaftler sah dem davonfahrenden Wagen nach, bis er hinter Birkenstämmen verschwunden war, dann kehrte er ins Haus zurück. Es war bereits später Nachmittag.


  Ohne Umwege strebte er seiner Wohnung zu und begab sich gleich ins Schlafzimmer. Einem eingebauten Fach entnahm er einen Koffer und suchte dann im Kleiderschrank nach Unterwäsche und geeigneten Kleidungsstücken. Wahllos schichtete er sie aufeinander.


  Als er fertiggepackt hatte, öffnete er die Nachttischschublade und durchwühlte sie. Er bekam eine Pistole zu fassen. Sorgfältig überprüfte er die automatische Waffe, vergewisserte sich, daß sie gesichert war und schob sie unter einen Anzug. Ein Röhrchen mit Kopfschmerztabletten wanderte in den Koffer, und dann fanden seine tastenden Hände das Bild. Es steckte in einem Silberrahmen. Er betrachtete es eine Weile, doch als er es schon zwischen Kofferwand und Wäschestücke geklemmt hatte, nahm er es wieder heraus, betrachtete es nochmals und legte es dann zurück in die Nachttischschublade.


  Die Fotografie zeigte ein junges Mädchen zwischen 22 und 25 Jahren, das den Beschauer mit einem stillen Lächeln anblickte. Die wasserblauen Augen bildeten einen seltsamen Kontrast zu dem dunklen Haar.


  Mit verkniffenem Mund verschloß Heise den dunkelgrünen großen Reisekoffer und ging dann hinüber ins Bad. Er duschte noch einmal und machte sich reisefertig.


  Er zog den hellen Sommermantel über, überprüfte vor dem Spiegel, ob der Hut richtig saß, nahm Koffer und Regenschirm auf und ging zur Pförtnerloge, wo er folgendes Funktelegramm aufgab:


  Herrn Dr. Wendtland – Gast bei dem Lhabda Lama – Über Lhasa – Palast des Dalai Lama – Nachrichtenzentrale – Tibet – Trete sofort Reise nach Santiago de Chile an zu Professor de Manera – Unter dieser Adresse erreichbar – Wahrscheinlich ein bis zwei Tage von Heidedorf abwesend – de Manera soll Beobachtungen über Flugapparate außerirdischer Wesen gemacht haben – Bin skeptisch – Heise.


  »Geben Sie das bitte gleich Dr. Wendtland durch.«


  »Sie fliegen sofort ab, Herr Doktor?« erkundigte sich der Portier.


  »Ja.«


  »Von Heidedorf aus? Oder fahren Sie erst nach Hamburg, um eine Verkehrsmaschine zu nehmen?«


  »Ich möchte keine Zeit verlieren, deshalb werde ich eine unserer Versuchsmaschinen benutzen. In spätestens zwei Tagen bin ich zurück. Wiedersehen!«


  Dr. Heise verließ das Gebäude. Er konnte noch nicht ahnen, daß Wochen vergehen würden, ehe er es wieder betreten würde.


  Er eilte über den Platz und hielt auf die großen Montagehallen zu, die nicht weit vom Institut entfernt waren. Die Hallen 1 bis 4 waren für Raumschiffe bestimmt. In den Hallen 5 bis 9 standen die gewaltigen Stratosphärenschiffe und die kleineren Stratosphärenverkehrsflugzeuge der neuesten Produktion.


  Der Hagere verschwand in Halle 7 und kehrte kurz darauf zurück. Die Maschine, die er sich ausgesucht hatte, rollte aus dem Hangar. Die Strahlen der nun schon im Westen stehenden Sonne brachen sich an der Außenhaut. Ein Gefühl der Befriedigung überkam Heise bei diesem Anblick. An dieser Konstruktion hatte er maßgeblichen Anteil.


  Die Motoren wurden angeworfen, summend setzten sich die Horizontalpropeller in Bewegung. Beinahe andächtig erklomm der Wissenschaftler die mittlerweile ausgefahrene Leiter und verschwand im Bauch der Maschine.


  »Können wir starten?« fragte der Pilot.


  Heise nickte stumm. Er blickte hinaus, Wehmut im Herzen. Still und friedlich lag das Institutsgelände unter ihm und wurde rasch kleiner.


  Binnen weniger Minuten erreichte der Stratosphärenflieger tausend Meter Höhe.
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  Der »Saal der enträtselnden Geheimnisse« lag in seinem gedämpften, goldenen Licht wie seit Jahrhunderten. Keine noch so schmale Fensteröffnung ließ das Sonnenlicht herein. Die klaren Spiegel reflektierten das Licht und warfen es sich gegenseitig zu, eine Art unsichtbaren Strahlen-Ping-Pong, ein ewiges Spiel, das keines Zutuns bedurfte.


  Unberührt von dem mystischen Zauber, den die Mönche des Klosters der »1000 Lamas« mit dem »Saal der enträtselnden Geheimnisse« verbanden, durchschritt Dr. Wendtland den Raum. Kurz vor der Spiegeltür, die in den Arbeitsraum des Lhabda Lama führte, verlangsamte er seinen Schritt und betrachtete lächelnd sein Spiegelbild.


  Seit seiner Ankunft in Tibet und der Begrüßung des Guru hatte er sich nach Landessitte gekleidet. Er trug Sandalen an den bloßen Füßen und den Überwurf der Mönche. Im Gegensatz zu den braunen oder grauen Umhängen der Tibeter bestand sein Gewand aus einem handgewebten, wolligen weißen Material.


  Nachdenklich fuhr sich Dr. Wendtland über das kurzgeschnittene braune Haar, der Blick seiner dunkelblauen Augen ging in weite Ferne. Er dachte an seinen Mitarbeiter in Heidedorf. Dr. Heise würde bestimmt ironisch die Lippen verziehen, wenn er ihn in diesem Aufzug sehen würde. Aber war die Kleidung nicht viel bequemer als ein zwar gutsitzender, aber beengender Anzug? Nicht nur der Körper, auch der Geist bewegte sich freier.


  Gedankenverloren verharrte Dr. Wendtland vor der gewaltigen Spiegelwand. Er mußte an eine Biographie denken, die er kürzlich über den alten Literaten Honore de Balzac gelesen hatte, der schon vor dreihundert Jahren nur in einem losen, rauhwolligen Überwurf gearbeitet hatte.


  Er riß sich von seinem Spiegelbild los und trat in den Arbeitsraum des Lhabda Lama; schweigend verbeugte er sich.


  Der Lama saß in seinem rohgefügten Holzsessel wie eine Statue. Die schmalen langen Hände hatte er flach auf den Tisch gelegt, das fahle asketische Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen zeigte keine Regung. Der Umhang, der den mageren Körper bedeckte, schlotterte wie ein Sack um die knochige Gestalt und gab dem Guru in Verbindung mit dem kahlrasierten Schädel ein skelettartiges Aussehen.


  »Ich wußte, daß Sie kommen, Dr. Wendtland.« Der eingefallene Mund bewegte sich kaum beim Sprechen. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich freue mich über Ihren Besuch.«


  Der Meister stand auf und wartete, bis der Wissenschaftler den zweiten Stuhl zurechtgerückt und sich gesetzt hatte.


  »Sie kommen, um von mir über Dinge zu hören, die weit zurück und weit vor uns liegen«, sagte der Lama orakelhaft und ließ sich in seinen Sitz zurückgleiten.


  »Über Dinge, die weit zurückliegen, wohl kaum, aber über die, die vor uns liegen. Ich bin kaum einige Stunden in Tibet, und schon erhalte ich von meinem Mitarbeiter Dr. Heise …«


  »Sie sprachen schon von Dr. Heise«, sagte der Lhabda Lama und nickte bedächtig. »Ein Wissenschaftler, der nichts anderes als seine Arbeit kennt. Ein guter Wissenschaftler.«


  »Ein exakter Wissenschaftler.« Dr. Wendtland lächelte. »Und darum vielleicht ein besserer als ich. Soeben erhielt ich ein Telegramm von ihm, das mich ein wenig in Erstaunen setzt.« Er rollte das Papier, das er in Händen hielt, auseinander und legte es vor den Lama auf den Tisch.


  Der Tibeter warf einen Blick darauf, dann schob er das Blatt zurück. »Die ›Uralten‹ werden nicht mehr sprechen können«, murmelte er undeutlich, den Blick in unbestimmte Ferne gerichtet. »Sie werden nur noch durch sich selbst reden, aber wir werden sie nicht verstehen.«


  Der Eurasier runzelte die Stirn. Er verstand sein Gegenüber nicht. Obwohl er ihn seit Jahren kannte und seine Worte zu deuten vermochte, obwohl er selbst jahrelang in Tibet gelebt und Gelegenheit gefunden hatte, Sprache und Mentalität zu studieren, vermochte er mit der Aussage des Lamas nichts anzufangen.


  »Die Sprache der Gedanken muß erlernt werden wie die Sprache der Worte. Es werden Jahrtausende vergehen, bis die Menschheit die Gedankensprache beherrscht. Es gibt drei Menschen auf dieser Welt, die sich miteinander unterhalten können, ohne ein Wort zu sprechen. Sie brauchen nicht in einem Raum zusammenzusitzen. Der eine von ihnen kann auf den Feldern wandeln, wo früher die Sahara war, der andere kann über die Eisflächen des Himalaja steigen und der dritte in einem Weltraumschiff zum Mond fliegen – und doch werden sie sich unterhalten können, als säßen sie sich gegenüber. Diese drei Menschen sind ein alter Lama in einem der Bergklöster Tibets, der weit über hundert Jahre zählt und mein Lehrer war, Pan-tschen-rinpotsche im Kloster Taschi-lun-po bei Schigatse und ich …«


  »Telepathie ist noch immer ein okkultes Phänomen«, sagte Dr. Wendtland nach einer Weile.


  »Ich will Sie nicht beleidigen, Herr Dr. Wendtland, aber es ist die Ausdrucksform des höher entwickelten Menschen. Das, was der Mensch in einigen tausend Jahren als Geschenk der Natur erhalten wird, mußten wir uns in völliger Zurückgezogenheit und Einsamkeit durch Jahre hindurch erarbeiten. Die Jäger der wilden Yaks, die Hirten und Bauern in den Schluchten und Tälern Tibets, die Lamas in den Klöstern an den steilen Abhängen der zerklüfteten Gebirge und die Einwohner der Goldenen Stadt Lhasa nennen uns die Allwissenden. Aber erst heute wissen wir, daß wir nichts wissen, denn die Allwissenheit gehört allein Gott.«


  Der Lama schwieg und sank im Sessel zurück. Jegliches Leben schien aus dem schmächtigen Körper gewichen zu sein.


  Wendtland war taktvoll genug, nicht gleich auf sein Anliegen zurückzukommen. Erst nach einer längeren Pause richtete er wieder das Wort an den Weisen.


  »Und wie verstehen Sie, Lhabda Lama, den Inhalt des Telegramms, in dem von Flugkörpern außerirdischer Wesen die Rede ist? Als ich von Heidedorf abfuhr, war mir nichts darüber bekannt. Um so überraschter bin ich nun. Und wenn Dr. Heise schreibt, er wäre skeptisch, dann kann ich mich seiner Meinung nur anschließen, da ich bis jetzt keinen Anhaltspunkt habe.«


  »Die ›Uralten‹ sind gekommen. Ich weiß es. Sie kamen mit drei ihrer Flugapparate aus dem Weltall, um die Erde zu besuchen. Nun werden sie nicht mehr sprechen können, da kein Leben mehr in ihnen wohnt.«


  Irritiert blickte der Wissenschaftler den Kahlköpfigen an. »Sind die Maschinen verunglückt?«


  »Einer der Flugapparate ist abgestürzt!« sagte der Lhabda Lama emotionslos.


  »Und die beiden anderen?« erkundigte sich Wendtland. Er wunderte sich darüber, daß er diesen aufregenden Dingen fast gleichgültig gegenüberstand. Instinktiv fühlte er, daß es der Einfluß des Lamas war, dessen Aura aus Leidenschaftslosigkeit, Ruhe und innerem Frieden auch ihn erfaßte und auf ihn ausstrahlte. Die Widrigkeiten des Alltags und der Welt existierten nicht mehr, hier hatte die Zeit ihre Gültigkeit verloren. Körper, Seele und Geist waren eins mit dem Universum und mit Gott.


  »Die beiden anderen? Sie werden auf der Erde landen müssen. Es sind automatisch gesteuerte Flugkörper, die als Versuchsmaschinen dem bemannten Apparat vorausfliegen sollten. Das Universum hat es anders gewollt. Auch die ›Uralten‹ sind nicht Herren ihres Schicksals.«


  »Darf ich erfahren, wie Sie Ihr Wissen begründen?« erkundigte sich der Wissenschaftler vorsichtig.


  »Ich weiß es!« sagte der Lhabda Lama bestimmt.


  Die Neugier des Forschers erwachte in Wendtland. Er mußte in Erfahrung bringen, wo diese Maschine abgestürzt war und wo die beiden anderen Flugkörper landen würden – vorausgesetzt, es stimmte, was der Lhabda Lama gesagt hatte. Merkwürdigerweise zweifelte er nicht daran, er fühlte instinktiv, daß sich alles bewahrheiten würde. Er fühlte sich plötzlich unbehaglich.


  »Wo die ›Uralten‹ abgestürzt sind, kann ich Ihnen nicht sagen, Dr. Wendtland«, sagte der Lama unvermittelt. »Den letzten Gedanken, den ich auffangen konnte, war der: die ›Uralten‹ sahen einen Meeresarm, rechts und links von Land begrenzt. Es kann das Adriatische Meer, der Bottnische oder Finnische Meerbusen, der Golf von Mexiko oder auch das Rote Meer sein – ich weiß es nicht.«


  »Sie sprechen immer von den ›Uralten‹ und erwähnten Dinge, die weit zurück und weit vor uns liegen«, sagte der Wissenschaftler, dem der Greis nun doch ein bißchen unheimlich wurde. »Was meinen Sie damit, Lhabda Lama?«


  Dr. Wendtland wußte, daß »Zeit« in Tibet, vor allem aber in den Klöstern, ein nahezu abstrakter Begriff war, dennoch wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt, bis sich der Weise zu einer Antwort bequemte.


  »Unsere Erde ist Milliarden von Jahren alt. Geophysiker und Astronomen haben ihr Alter auf vier Milliarden Jahre geschätzt. Und das Universum ist so alt, daß keine Quadratzahl ausreicht, sein Alter festzulegen – der menschliche Verstand steht still vor der Ewigkeit! Aus dem glutflüssigem Ball der Erde wurde mit den Jahrtausenden ein fester Körper, der sich – wieder im Lauf der Jahrtausende – mit Leben erfüllte. Das Leben gestaltete sich vielfältig und – wieder nach Tausenden von Jahren – war der Mensch geboren. Der Mensch! Und wie alles im Universum vom Grobstofflichen zum Feinstofflichen strebt, so nahmen auch beim Menschen die physischen Kräfte in dem Maß ab, wie die geistigen zunahmen. Der Mensch schuf Kulturen, er schuf Staatengebilde, seine Gehirnmasse nahm an Umfang zu, er war auf dem Weg zum ätherischen Wesen. Und das alles vor Jahrtausenden.«


  Der Lama versank in einen tranceähnlichen Zustand. Wieder dauerte es geraume Zeit, bis er zu reden begann.


  »Wenn wir heute von der Geschichte der Menschheit sprechen, so meinen wir damit die Menschheit von vor vielleicht 5000 Jahren vor der alteuropäischen Zeitrechnung. Von dem Wesen Mensch aber vor dieser Zeit wissen wir nichts mehr – nur drei Menschen könnten etwas darüber aussagen. Und wieder ist es der alte Lama aus dem Bergkloster, der Pan-tschen-rinpotsche im Kloster Taschi-lun-po bei Schigatse und ich. Die in Stein gehauenen Denkmäler der Atlantiden sind verfallen oder versunken, die Dokumente, Schriften und Pergamente aus dem Jahre 12 000 vor der alteuropäischen Zeitrechnung sind verbrannt oder zu Staub geworden, und die ›Große Flut‹ hat alles noch Vorhandene hinweggespült. Die mündliche Überlieferung aber lebt. Hier lebt sie!«


  Die asketischen Gesichtszüge belebten sich, die fahle Haut, die sich wie Pergament über die hervorstehenden Wangenknochen spannte, bekam etwas Farbe. Der Lama beugte sich vor.


  »Wenn Sie meine Worte auch mit gewisser Skepsis aufnehmen mögen, Dr. Wendtland, so glaube ich doch, daß es heute an der Zeit ist, mit Ihnen über Dinge zu reden, die bis zu diesem Tag zum Geheimwissen der lamaistischen Priesterschaft Tibets gehörten. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir reden dürfen und müssen – die ›Uralten‹ haben selbst den Anlaß dazu gegeben. Der Kulturkreis der Atlantiden, der Inkas und Azteken war groß. Was weiß die sogenannte zivilisierte Welt heute noch davon?« Die Augen des alten Mannes verdunkelten sich. »Sie sprachen mit Gott, sie wußten um das Zukünftige und um das Vergängliche, ihre Sprache war geschliffen und präzise knapp. Sie wußten um die ›Große Flut‹, die kommen würde, und sie kannten ihre Ursachen. Und jetzt frage ich Sie, Doktor, was würden Sie tun, wenn Sie wüßten, daß die Erde am 23. Oktober 2097 vernichtet werden würde?«


  »Wir wären heute vielleicht in der Lage, die Erde zu verlassen.«


  Der Weise nickte. »Atlantis ist versunken. Seine Kultur aber lebt. Nicht hier. Die ›Sehenden‹ der Atlantiden haben die Erde verlassen, als sie um die ›Große Flut‹ wußten …«


  Bevor der Wissenschaftler einen Einwand vorbringen konnte, sagte der Meister: »Sie werden die Beweise haben, Dr. Wendtland, wenn das Schiff der Alten über die Wasserfläche gehoben wird. Und nun lassen Sie mich schweigen.«


  Der Besucher erhob sich und schritt leise zur Tür. Seine Gedanken vollführten regelrechte Wirbel, sein Geist war wie betäubt. Wendtland wußte nicht, ob es der Einfluß des Gurus war oder die Eröffnung, die ihm dieser gemacht hatte.


  Als er vor dem Ausgang stand, verbeugte er sich verabschiedend. Der Lama schien es nicht zu bemerken. Er saß zusammengesunken in seinem grobgezimmerten Holzstuhl und hatte die Augen geschlossen. Ein gelöster Ausdruck lag auf dem welken Greisenantlitz; er war dieser Welt entrückt.


  Das amerikanische Tauchschiff »Morvey SX 5« war schon am frühen Morgen, von Los Angeles kommend, in den Kalifornischen Golf eingelaufen. Fünfzig Meter von der »Aphrodite« entfernt ging es vor Anker. Von der Jacht wurde eines der kleinen Motorboote zu Wasser gelassen, mit dem Ernest Humberdingk und Roger Westphal übersetzten. Einer der Kräne des Tauchschiffs hievte das Schiffchen mitsamt seinen Insassen an Bord.


  Der Kapitän der »Morvey SX 5« stellte sich als Ben Just vor. Er war ein vierschrötiger Hüne mit pockennarbigem Gesicht, buschigen Augenbrauen und wulstigen Lippen. Sein feuerrotes Haar war streichholzkurz geschoren. Er roch nach Schweiß, Whisky und Tabak.


  »Sie wollten mir eine genaue Positionsbestimmung für unsere Taucharbeiten geben?« fragte er in breitem Slang.


  Der junge Offizier der »Aphrodite« trat an die Reling und beschrieb mit dem rechten Arm einen Halbkreis, dann deutete er auf eine Stelle.


  »Ich schlage vor, daß Sie eine Taucherglocke einsetzen. Es dürfte erfolgreicher sein, als einen Mann hinunterzuschicken.«


  Just bleckte die gelben Pferdezähne. Unfreundlich brummte er: »Das lassen Sie nur meine Sorge sein, junger Mann.« Er warf einen abfälligen Blick auf die akkurate Uniform seines Gegenübers. »Ich möchte gleich mit den Arbeiten beginnen. Bleiben Sie an Bord oder wollen Sie wieder ausgebootet werden?«


  Die beinahe rüde Art des Rothaarigen verunsicherte Westphal. Fragend blickte er seinen Chef an. Humberdingk zog indigniert die Brauen hoch und sagte kühl: »Wir bleiben.«


  »Auch gut«, knurrte Just.


  Schwerfällig stapfte der stiernackige Mann davon und brüllte einige Befehle in das Mikrofon, das das Deck mit dem Maschinenraum verband.


  Das Deck erzitterte, als die mächtigen Motoren dröhnend ihre Arbeit aufnahmen. Schwerfällig bewegte sich der Koloß von der Stelle und nahm langsam Fahrt auf. Kapitän Just stand breitbeinig da und gab mit heiserer Stimme seine Anweisungen.


  Ernest Humberdingk trat zu seinem Offizier an die Reling. »Es wäre gut, man würde mit den Taucharbeiten warten, bis Professor Kerman hier ist. Er wollte zur gleichen Zeit wie das Tauchschiff hier ankommen. Sagen Sie es bitte dem Kapitän.«


  Die »Morvey SX 5« hatte ihr Operationsgebiet erreicht. Die Maschinen wurden gestoppt, ein Zittern lief durch den metallenen Koloß, dann lag das Schiff still. Jetzt, wo es ruhig war, hörte man deutlich das noch ferne Dröhnen eines Flugschiffs.


  »Das dürfte Professor Kerman sein«, meinte Humberdingk.


  Durch die dünne Wolkendecke stieß ein plump wirkendes Wasserflugzeug. Es kreiste einige Male über den beiden Schiffen und senkte sich dann mit gedrosselten Motoren auf die Wasserfläche hernieder, drehte eine fahrtaufhebende Schleife und kam zwischen der »Aphrodite« und der »Morvey SX 5« zum Stillstand. Der Motorenlärm erstarb, die Türen des Flugschiffs wurden geöffnet und ein Boot zu Wasser gelassen.


  Ein unscheinbar wirkender bebrillter Mann erschien auf der herausgeschobenen Treppe. Ihm folgte ein Jüngerer, der eifrig auf seinen Begleiter einredete und etwas in die Jackentasche steckte. Ernest Humberdingk, der das Wassern der Maschine mit einem scharfen Fernglas beobachtet hatte, erkannte in dem Gegenstand einen transportablen Televisionsapparat.


  Der junge Mann nestelte an einer Umhängetasche, entnahm ihr einen Fotoapparat und machte einige Aufnahmen. Der Ältere der beiden war bereits in das schaukelnde Boot geklettert, das an der Treppe angelegt hatte. Er winkte ungeduldig, doch der andere war noch mit seiner Kamera beschäftigt und ließ sich nicht stören. Er zog die fertigen Abzüge heraus und betrachtete sie mit einem befriedigten Lächeln, dann steckte er sie weg und stieg in das wartende Boot. Mit tuckerndem Motor nahm es Kurs auf das Tauchschiff.


  Ungeachtet des landenden Flugboots hatte Kapitän Just inzwischen die große Tauchkugel ausschwenken lassen. Mit seinen dicken gläsernen Bullaugen und den ausgefahrenen Greifarmen wirkte das über dem Deck der »Morvey SX 5« schwebende stählerne Ungetüm wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten.


  Inzwischen hatte das Boot den Schiffskoloß erreicht. Ein Kran hievte es an Bord und setzte es auf Deck ab. Der Mann mit der Brille stieg hastig aus und eilte auf den Milliardär zu.


  »Mein Name ist Kerman. Sie sind vermutlich Mister Humberdingk?« Der Angesprochene nickte. »Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen Anruf und hoffe, daß wir auf dem Meeresgrund wirklich das finden, was wir zu finden glauben.«


  »Ich freue mich, Ihnen und der Wissenschaft vielleicht einen Dienst erwiesen zu haben«, sagte Humberdingk lächelnd.


  Professor Kerman drehte sich gerade um, als der junge Mann hinter ihm ein neues Foto machte, das ihn und Ernest Humberdingk an der Reling des Tauchschiffes zeigte. »Und das ist Juan Bobskill, der Chefreporter des ›New Yorker‹. Ich hoffe, Sie haben eben eine gute Aufnahme machen können, Mister Bobskill.«


  »Ich hoffe, noch bessere machen zu können.«


  Er verstaute die Kamera wieder in der Umhängetasche und holte das transportable Televisionsgerät hervor. Der Journalist pegelte einige Skalen ein und schaltete auf »Sendung«.


  »Unser Mister Bobskill ist etwas nervös.« Kerman lächelte. »Er hat mir nicht geglaubt, daß man nicht auf zwei Stühlen zugleich sitzen kann. Während mein Assistent Hildenhaks und die … die – äh – Sekretärin Mister Bobskills, Evelyn de Losh, im Observatorium in den Catskill Mountains die beiden fremden Flugapparate weiter beobachten, wollte er unbedingt mitkommen, um bei den Taucharbeiten dabei zu sein. Wenn jedoch die beiden Maschinen auf der Erde landen, möchte er auch nicht fehlen. Aber ich habe ihn gewarnt. Es wird ihm noch so ergehen, daß er weder bei der Landung der Flugapparate vom Planeten X dabei ist noch bei der Auffindung der verunglückten Maschine.«


  »Abwarten, Professor«, murmelte Bobskill unbeeindruckt. Mittlerweile hatte er eine Verbindung mit dem Catskill-Observatorium bekommen. Er erkundigte sich, ob inzwischen etwas vorgefallen war.


  Ernest Humberdingk stand in seiner Nähe und hörte, wie eine weibliche Stimme antwortete: »Wir beobachten direkt! Seit einigen Minuten sind die Maschinen im kleinen Teleskop deutlich sichtbar. Mister Hildenhaks meinte, sie könnten gegen Mittag oder Nachmittag auf der Erde niedergehen, wenn nichts Unvorhergesehenes eintritt.«


  »Es ist gut, Evelyn. Du kennst die Wellenlänge. Rufe mich an, wenn etwas Außergewöhnliches passieren sollte. Das Flugschiff bleibt hier zu meiner Verfügung liegen, ich kann also jederzeit hinüberfliegen. Außerdem werde ich selbst alle halbe Stunde anrufen, um auf dem laufenden zu bleiben. So long, Darling!«


  Der Reporter schaltete den Apparat ab und wandte sich an Humberdingk, der interessiert zugehört hatte.


  »Sie haben selbst beobachtet, wie der Flugapparat der Xianer ins Wasser gestürzt ist, Mister Humberdingk?«


  Professor Kerman schüttelte skeptisch den Kopf und wandte ein: »Bis jetzt, mein lieber Mister Bobskill, ist wohl noch nicht sicher, daß es sich bei dem abgestürzten – äh – Gegenstand tatsächlich um das Raumschiff handelt, was wir beobachten konnten. Es könnte genau so gut ein Meteor sein …«.


  »Ein solch gewaltiger, daß der halbe Kalifornische Golf in Aufruhr geriet?«


  Der Wissenschaftler wiegte unsicher den Kopf. »Ich möchte nur an den 1908 in Sibirien niedergegangenen Meteor erinnern. Er war der größte bisher festgestellte Brocken überhaupt und war ein Teil des Kometen Pons-Winnecke – kein Vergleich zu dem ›Ding‹, das letzte Nacht niederging. Der damalige Riesenmeteor wog zehn Millionen Zentner, veränderte den Lauf des Jenissei und verursachte allein beim Zerplatzen Einschlaglöcher von über 30 Meter Durchmesser und 170 Meter Tiefe. Ich denke, das genügt Ihnen, Mister Bobskill, um Sie über die Größe von Meteoren zu informieren.«


  »Und doch möchte ich behaupten, daß es sich in diesem Fall um die Flugmaschine aus dem All handelt.« Juan Bobskill rieb sich das Kinn. »Ich habe so ein Gefühl …«


  »Ich würde mich freuen, wenn Ihr Gefühl Sie nicht täuscht. Vielleicht ist es uns vergönnt, Dinge zu sehen, die bisher keines Menschen Auge erblickt hat.«


  »Und was glauben Sie, werden wir sehen?« fragte Ernest Humberdingk erregt.


  Kerman gab keine Antwort.


  »Sie müssen doch irgendeine Vorstellung haben«, setzte der Milliardär nach.


  »Ein Wissenschaftler darf sich keine Vorstellungen machen, Mister Humberdingk. Zumal dann nicht, wenn er über keine Fakten verfügt. Erwartungen trüben die Erkenntnis.«


  »Aber Ihre persönlichen Vermutungen können Sie uns doch verraten, Professor!« sagte Juan Bobskill schnell.


  Professor Kerman schüttelte entschieden den Kopf. Notgedrungen wandte Juan sich an den Besitzer der »Aphrodite« : »Sie haben also das grandiose Schauspiel selbst erlebt?«


  »Nein.« Humberdingk deutete auf seinen Offizier, der noch immer an der Reling stand. »Mister Westphal war der Augenzeuge.«


  Als sein Name fiel, drehte sich der junge Seemann um.


  »Ja, ich konnte den Vorfall beobachten, bezweifle aber, daß ich viel dazu sagen kann. Zuerst hörte ich ein Pfeifen in der Luft, das sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse steigerte. Ein funkensprühendes Gebilde stürzte vom Himmel, schlug auf der Wasseroberfläche auf und versank im Meer. Das war alles, sieht man von Turbulenzen und der anschließenden Springflut ab.«


  Juan Bobskill hatte sich eifrig Notizen gemacht und steckte den Block wieder weg.


  »Interessant«, murmelte Kerman.


  »Was ist interessant, Professor?« erkundigte sich der Reporter.


  Der Wissenschaftler überhörte die Frage geflissentlich. Er wandte sich an Roger Westphal.


  »Sie sagten, der Gegenstand wäre funkensprühend gewesen. Nicht weiß- oder rotglühend? Bitte denken Sie gut nach, diese Beobachtung ist äußerst wichtig!«


  »Der Gegenstand war völlig dunkel«, bestätigte der Offizier.


  »Es war ja Nacht, da hätte ich bestimmt bemerkt, wenn er geglüht hätte. Nein, das Gebilde versprühte elektrische Funken wie eine kurzgeschlossene Steckdose.« Erfreut, einen einigermaßen passenden Vergleich gefunden zu haben, sagte Westphal: »Es war der gleiche blaue fluoreszierende Schein wie bei einem Kurzschluß.«


  »Hm«, machte Kerman nur.


  »Sie haben also bereits Ihre Schlüsse gezogen?« erkundigte sich der Journalist.


  »Denken Sie an den Physikunterricht in Ihrer Schulzeit, Mister Bobskill«, sagte der Professor. »Reibung erzeugt Wärme, nicht wahr? Wenn sich nun ein Körper mit großer Geschwindigkeit durch die Atmosphäre bewegt, wird sich dieser Körper an der Luft so stark reiben, daß er anfängt zu glühen. Meteore, die meist mit 60 km/sec auf die Erde niedergehen, geraten bei 113 km ins Glühen, verlöschen aber schon wieder in einer Höhe von 80 km. Warum? Weil sie in dieser Höhe schon auseinandergeplatzt sind. Der Gegenstand aber, den der junge Offizier von der ›Aphrodite‹ beobachtet hat, ist nicht auseinandergeplatzt. Damit aber wäre erwiesen, daß es sich nicht um einen Meteor gehandelt hat, sondern um die Maschine, deren Absturz wir beobachten konnten. In diesem Fall aber muß der Flugkörper aus einem unglaublichen Material bestehen, das sich selbst bei kritischen Situationen neutral verhält. Es muß jegliche Wärme sofort abstoßen, ohne sich selbst zu erhitzen. Ich glaube …«


  Kerman brach abrupt seinen Gedankengang ab, als Kapitän Just zu der Gruppe trat. Der vierschrötige Mann wirkte ungepflegt und verletzte sein ästhetisches Empfinden.


  »Was gibt es?« fragte der Professor knapp.


  »Sind Sie Professor Kerman?« erkundigte sich der Rothaarige und schob sich einen »tobacco gum« zwischen die Zähne. Der Wissenschaftler nickte. »Wir wollen mit den Taucharbeiten beginnen. Wenn Sie sich das ansehen wollen, begeben Sie sich bitte in die Unterwasserkugel. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Just drehte sich abrupt um und stapfte, die Hände in den Hosentaschen, zu der Tauchglocke, die freischwebend etwa einen halben Meter über Deck hing.


  Unhöflicher Patron, dachte Kerman. Laut sagte er: »Gehen wir!«


  Eilig trippelte er hinter dem Rauhbein her, Bobskill und Humberdingk folgten. Nur Roger Westphal zeigte kein Interesse. Er lehnte sich wieder über die Reling und starrte in die trüben Fluten.


  »Wieviel Mann faßt die Kugel, Kapitän?« fragte der Professor, als er Just eingeholt hatte.


  »Fünf«, lautete die einsilbige Antwort.


  »Und wieviel Mann Ihrer Besatzung werden mit der Tauchkugel in die Tiefe gehen?«


  »Zwei.«


  »Was ist mit Ihnen, Kapitän?«


  »Ich bleibe hier oben.«


  Der Wissenschaftler wandte sich um. »Na, also, dann reicht es ja für uns alle. Kommen Sie, Mister Humberdingk und Mister Bobskill, steigen wir ein!«


  Der Kapitän schlenderte zurück und rief einen Befehl in den Maschinenraum. Kurz darauf senkte sich die Tauchkugel auf die stählernen Decksplanken nieder, eine Luke wurde geöffnet. Hintereinander kletterten die drei Männer in den Hohlkörper.


  Neugierig sahen sie sich um. Sie befanden sich in einem kreisrunden Raum, dessen Inneres durch die dicken Gläser vom Tageslicht nur wenig erhellt wurde. Es herrschte ein milchiges Dämmerlicht, das alles verschwommen und konturenlos erscheinen ließ.


  Zwei Mann der »Morvey SX 5« befanden sich bereits in der Kugel. Einer mußte ein Taucher sein; er trug einen schweren Druckanzug, hatte den kugeligen Helm aber noch nicht aufgeschraubt. Der andere mußte der Maschinist oder Steuermann der Unterwasserglocke sein. Er stand vor einer überdimensionalen Schalttafel und drückte nun einen Hebel nach unten. Mit leisem Fauchen schloß sich der Einstieg, schmatzend rastete das massige Schott ein. Die Männer waren nun von der Außenwelt hermetisch abgeschlossen.


  Der Milliardär hatte auf einmal Herzklopfen, und auch Juan Bobskill fühlte Beklemmung in sich aufsteigen. Einzig Kerman registrierte an und in sich keine Veränderung; er fieberte dem Manöver förmlich entgegen.


  Ein Ruck fuhr durch das Tauchgerät. Taumelnd suchten die Männer nach einem Halt. Der Schiffskran hatte die Kugel angehoben, über Bord geschwenkt und senkte sie nun langsam auf die Wasseroberfläche ab.


  »Die submarine Expedition nimmt ihren Anfang.« Bobskills Stimme klang rauh; er wußte, daß der Satz banal war, aber er mußte einfach etwas sagen, um sich abzulenken. Auf einmal hatte er das Gefühl, daß es in der Kapsel heiß und stickig war. Er öffnete den obersten Hemdknopf und fuhr sich unbehaglich über den Hals. Der Taucher grinste wissend. Der Reporter fühlte sich ertappt und zwang sich zu einem Lächeln, das allerdings nicht sonderlich echt wirkte.


  Ein Chefreporter hatte jeder Gefahr furchtlos ins Auge zu sehen, versuchte er sich einzuhämmern, hatte allerdings keinen rechten Erfolg mit dieser Art von Autosuggestion. Er bemühte sich, an Evelyn zu denken. Eigentlich war sie doch ein recht süßes Mädchen, und er hatte auf einmal Sehnsucht nach ihr. War es wirklich die Sehnsucht nach ihr oder steckte nur der Wunsch dahinter, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben?


  Vor den Bullaugen war eine blaugraue Wand zu sehen: die Schiffswand der »Morvey SX 5«. Auch das Bodenfenster zeigte eine dunkle Fläche: das Meer. Ein paar Sekunden später wurde es schlagartig dunkler in der Kugel, irgendwo knackte etwas, es gurgelte und gluckste unheilvoll; die Tauchglocke war eingetaucht. Humberdingk wischte sich verstohlen über die Stirn, auf der feine Schweißtropfen standen.


  Plötzlich wurde den Männern – rein gefühlsmäßig – der Boden unter den Füßen weggerissen, der Magen wurde emporgehoben und strahlte würgende Übelkeit aus. Der Kran der »Morvey SX 5« hatte die Tauchkugel ausgeklinkt, die sich nun im freien Fall abwärts bewegte. Bleich, mit weit aufgerissenen Augen, krallten sich sowohl Humberdingk als auch Bobskill an Haltegriffen fest.


  Der Maschinist hantierte an der Schalttafel. Ein unterschwelliges Summen wurde hörbar, die Sinkgeschwindigkeit verringerte sich merklich, der Andruck ließ nach und verschwand schließlich. Das Gerät bewegte sich aus eigener Kraft nach unten.


  »Warum haben Sie uns nicht gesagt, daß dieses Teufelsding wie ein Expreßlift funktioniert?« krächzte Humberdingk.


  »Ich dachte, der Käpten hätte Sie informiert«, sagte der Steuermann gleichgültig.


  »Das hat er aber nicht«, erregte sich der Milliardär.


  »Wahrscheinlich hat er angenommen, daß Sie Erfahrung hätten.« Der Mann zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinen Kontrollen und Bedienungselementen zu.


  »Was ist mit der Sauerstoffversorgung?« erkundigte sich der Journalist. »Ich meine, die Luft wäre schlecht.«


  »Alle Anzeigen sind okay. Sehen Sie hinaus, das lenkt Sie ab. Ich mache Licht.«


  Das düstere Wasser, das den Stahlkörper umspülte und optisch zu erdrücken schien, wurde zu einem transparenten Medium, als die Scheinwerfer aufflammten und die nächste Umgebung taghell erleuchteten. Plötzlich schienen auch die dicken Scheiben dünner geworden zu sein. Hatten sie über der Wasseroberfläche jeden Gegenstand nur verschwommen gezeigt, so war nun alles deutlich erkennbar und zeigte sich zudem vergrößert – eine Art Lupeneffekt.


  Aufgescheucht durch das ungewohnte grelle Licht schossen die Fische erregt hin und her, beruhigten sich jedoch rasch wieder, als sie erfaßten, daß ihnen keine Gefahr drohte. Neugierig schwammen sie heran und sahen mit großen Augen durch die massiven Scheiben.


  »Der Meeresgrund hat doch immer noch etwas Geheimnisvolles an sich«, begeisterte sich Professor Kerman. Mit einem Tuch fuhr er sich über die Brillengläser, um besser sehen zu können. »Obwohl zwei Drittel der Erde von Wasser bedeckt sind, wissen wir von diesem Lebensraum in mancher Beziehung weniger als von anderen Sterneninseln und Sonnen, die wir mit unseren Teleskopen im All beobachten.«


  Die überreizten Nerven beruhigten sich wieder, die unterschwellig empfundene Furcht verschwand. Es war ein einmaliges Erlebnis, das ozeanische Leben gewissermaßen hautnah vorgeführt zu bekommen, dieses dem Menschen noch immer trotzende Element als ein zeitloses Stück irdischer Vergangenheit zu erleben. Weder Humberdingk noch Bobskill konnten sich der Faszination dieser Bilder entziehen, dennoch sagte der Reporter skeptisch:


  »Nun, ich weiß nicht, Professor, ob es Ihnen nicht lieber wäre, mit einem Raumschiff auf einem anderen Planeten unseres Sonnensystems zu landen als hier über den langweiligen Meeresboden zu schweben. Was bekommt man hier schon zu sehen? Fische, Pflanzen, Kraken, Muscheln, Krebse, wieder Fische und wieder Pflanzen. Besonderheiten sind doch hier wirklich nicht zu entdecken, allenfalls für einen Ozeanographen. Vor 200 Jahren, ja, da hätte man in einer solchen Situation wie jetzt bewundernd ah und oh gerufen, aber heute? Der Meeresgrund ist nichts Besonderes mehr.«


  »Waren Sie schon einmal so tief unter Wasser, Mister Bobskill?«


  »Nein«, bekannte der Journalist widerwillig. »Aber ich war schon einmal in einem Tiefseeaquarium.«


  »Das ist doch überhaupt kein Vergleich«, gab Kerman hitzig zurück. »Außerdem kann man auch Schönheiten bewundern, die man schon kennt. Ich glaube, Sie verkennen die Bedeutung der Meere, Mister Bobskill. Es sind nicht nur einfach riesige Wasserlöcher, die uns Nahrung und Sauerstoff liefern, unser Klima beeinflussen und der Schiffahrt als Transportmedium dienen oder Rohstofflager bilden, nein«, er schüttelte entschieden den Kopf, »die Ozeane sind mehr, viel mehr. Sie sind die Wiege allen Lebens auf der Erde, ein gewaltiges Museum, ein Hort unserer Vergangenheit. Und es ist noch längst nicht gelungen, dem nassen Element alle Geheimnisse zu entreißen. Hier wird von einem Wissenschaftler noch echter Pioniergeist verlangt, und fast ständig werden neue, aufsehenerregende Funde und Entdeckungen gemacht.«


  Der Wissenschaftler hatte sich in Eifer geredet. Juan Bobskill hatte wieder einmal Gelegenheit, sich über die wechselnden Ansichten, die Unstetigkeit und die Inkonsequenz seines Begleiters zu wundern. Professor Kerman schien ein Mensch zu sein, der täglich eine andere Meinung hatte und alle vorher gefaßten Ansichten über den Haufen warf. Für einen Reporter mochte das angehen, aber für einen Wissenschaftler?


  »Bodenkontakt«, meldete der Maschinist plötzlich.


  
Juan Bobskill schätzte, daß sie sich etwa zwischen 100 und 200 Meter unter der Wasseroberfläche befinden mußten. Ein Druck von 10 bis 20 at lastete demnach auf dem Hohlkörper. Was war, wenn das Material der Beanspruchung nicht standhielt oder die Kugel durch einen Maschinendefekt nicht mehr auftauchen konnte? Rasch schob er die unangenehmen Gedanken von sich und konzentrierte sich wieder auf den eigentlichen Anlaß der Expedition. Er trat an ein Bullauge heran und blickte interessiert nach draußen, Humberdingk und Kerman starrten ebenfalls hinaus.


  Der Meeresboden bot bei der grellen Beleuchtung einen fast unheimlichen Anblick. Schroffe Zacken ragten empor, gewaltige Felsplatten und Schründe wechselten einander ab; teilweise waren sie von Schlick und Morast bedeckt oder von Pflanzen überwuchert. Merkwürdig aussehende Fische schossen durch den Lichtkreis und verschwanden zwischen Spalten und hinter düsteren Algenwäldern.


  »Es wird schwer sein, hier das zu finden, was wir suchen«, meinte der Professor. Er wandte sich an den Steuermann. »Wie wollen Sie vorgehen?«


  »Ich werde die Tauchglocke einige Meter aufsteigen lassen und dann langsam die Stelle abfahren, an dem der Flugapparat ins Wasser gestürzt sein soll. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Bitte, fangen Sie an!«


  Das Summen des Antriebs verstärkte sich wieder. Nahezu schwerelos hob die Kugel ab und glitt in horizontaler Richtung durchs Wasser.


  »Glauben Sie, Professor, daß wir den Flugkörper auf diese Weise überhaupt finden können?« fragte Juan Bobskill enttäuscht. »Die Positionsangaben sind doch recht vage, und wenn ich mir das da draußen so ansehe … Da können noch ganz andere Brocken spurlos verschwinden.«


  »Man müßte das absolute Gewicht der geheimnisvollen Maschine kennen«, erregte sich Kerman. »Uns fehlen Fakten, aus der man Geschwindigkeit und Entfernung errechnen könnte. Daraus ließe sich dann ermitteln, mit welcher Kraft sich die Maschine in den Meeresboden eingegraben hat. Aber so …«


  »So bleibt es dem Zufall überlassen, ob wir das Fluggerät überhaupt finden«, ergänzte Ernest Humberdingk. Ebenso wie Kerman und Bobskill spähte er angestrengt hinaus und suchte mit den Augen den unebenen Grund ab.


  Die Stahlkugel schwebte weiter durch das Wasser. Der Maschinist hatte die beiden letzten noch verfügbaren Scheinwerfer zugeschaltet. Das kalkige Licht tat den Augen weh. Außerhalb der schützenden Hülle war nichts anderes zu sehen als die sich ständig verändernden Formationen des Meeresgrunds: Felsenriffe und -grotten, unbewegt stehende Wasserpflanzen. Fische huschten vorbei, Kopffüßer und fremdartig wirkende Weich-und Stachelhäuter trieben durch den Lichtkreis. Hin und wieder erhob sich aus den dunklen, schlammigen Flächen eine helle Sanddüne, sonst tat sich nichts.


  Die Tauchkugel beschrieb einen großen Halbkreis und kehrte dann wieder an ihren Ausgangspunkt zurück.


  »Es kann auch möglich sein, daß uns die Stelle nicht richtig bezeichnet wurde«, meinte der Milliardär, nachdem der Maschinist die Motoren abgestellt und die Tauchglocke auf dem Boden abgesetzt hatte.


  »Dann wollen wir einmal überlegen, wo der Fehler liegen kann.« Professor Kerman hob dozierend den Zeigefinger. »Ich versetze mich in die Lage Ihres Offiziers und stelle mir vor, ich hätte in der Nacht an Bord der ›Aphrodite‹ den Absturz beobachtet. Der junge Mann behauptete, die Maschine wäre 100 Meter von der Jacht entfernt ins Wasser gestürzt. Das ist eine reine Schätzung, dazu noch in der Dunkelheit. Der Offizier sah nur den funkensprühenden Gegenstand, wie er sich ausdrückte, konnte sich aber von der wahren Größe dieses Gegenstands keinen Begriff machen. Aufgrund einer optischen Täuschung schätzte er die Entfernung zu gering. Ich denke, der Flugapparat wird nicht hundert, sondern zwei- oder gar dreihundert Meter von der ›Aphrodite‹ entfernt ins Meer gestürzt sein.«


  »Bei Gott, Professor, so wird es sein«, rief Bobskill. »Na, los, worauf warten wir noch?«


  Der Wissenschaftler wandte sich erregt an den Maschinisten. »Wir machen einen zweiten Versuch. Lassen Sie die Tauchkugel auf der gedachten geraden Linie zwischen ›Aphrodite‹ und ›Morvey SX 5‹ vorwärtsschweben.«


  Der Mann am Schaltpult nickte gleichgültig. Langsam hob das Unterwassergefährt ab und glitt in geringem Abstand vom Meeresboden in der angegebenen Richtung dahin. Die drei Männer verteilten sich. Links am Bullauge stand Ernest Humberdingk, rechts beobachtete Kerman. Juan Bobskill hatte sich auf den Bauch gelegt und betrachtete durch die Panzerglaskugel am Boden den vorübergleitenden Meeresgrund. Wie ein Schemen bewegte sich der stählerne Koloß durch die lautlose Unterwasserlandschaft des Kalifornischen Golfs.


  Als der Reporter reflexhaft auf seine Uhr blickte, die er noch im Flugschiff nach der Ortszeit gestellt hatte, sah er, daß es bereits auf 11 Uhr zuging.


  Juan bewegte die schmerzenden Schultern. Fast vier Stunden befanden sie sich nun schon unter Wasser. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange er bereits in dieser unbequemen Stellung verbrachte, jedenfalls taten ihm die Augen weh und im Genick machte sich eine unangenehme Starre bemerkbar.


  »Halt! Stop!« schrie er plötzlich und sprang auf.


  Der Steuermann reagierte sofort. Mit einem Hebeldruck schaltete er den Motor ab. Bobskill hatte sich wieder auf den Bauch gelegt und spähte angestrengt in die Tiefe.


  »Haben Sie etwas entdeckt?« erkundigte sich Kerman atemlos.


  Der Angesprochene gab keine Antwort.


  »Zurück! Ein Stück zurück!«


  Der Maschinist machte sich an der Schalttafel zu schaffen und startete den Antrieb wieder. Mit kaum wahrnehmbarer Fahrt glitt die Tauchkugel den Weg zurück.


  »Stop!«


  Die gewaltige Kapsel stand still.


  »Kommen Sie, Professor! Sehen Sie sich das an!«


  Der Wissenschaftler kniete neben Bobskill nieder und blickte gebannt durch das dicke Glas.


  »Ich glaube, wir haben sie«, sagte der Reporter feierlich.


  Was Professor Kerman auf dem Meeresgrund sah, war eine Art massiver, blinkender Metallreifen. Er ragte gleich einem schmalen Halbkreis zwischen Schlick und Gesteinsbrocken hervor und reflektierte das Kunstlicht der Scheinwerfer.


  »Interessant«, murmelte er. Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.


  »Betrachten Sie sich diese Stelle des Meeresbodens einmal genauer«, forderte der Journalist Kerman auf. »Im weitesten Umkreis ist keine Pflanze, der Felsboden wirkt zertrümmert, Geröll liegt herum wie nach einer Explosion. Und dann dieser Metallreifen! Ich glaube, mir wäre nichts aufgefallen, wenn das Licht unserer Scheinwerfer nicht zufällig von diesem gebogenen Metallstück reflektiert worden wäre.« Der Professor war immer noch skeptisch. »Da ist noch etwas. Während wir sonst immer ein bis zwei Meter Bodenabstand hatten, scheint diese Stelle hier eingesunken und wesentlich tiefer zu sein.«


  »Bitte lassen Sie die Tauchkugel absinken, bis wir den Grund erreichen«, bat der Wissenschaftler den Maschinisten.


  Langsam schwebte der Koloß nach unten. Deutlicher als vorher war nun erkennbar, daß es sich bei dem gebogenen Metallstück um einen massiven Körper handelte, der wahrscheinlich zu einem größeren Teil gehörte, das im Meeresboden steckte.


  »Die Maschine scheint sich bei ihrem Sturz doch eingegraben zu haben, wie wir ja annahmen. Sie hat einen Trichter aufgerissen wie eine Bombe und dürfte durch den Aufprall zerfetzt worden sein. Viel mehr als solche Stücke dürfen wir nicht erwarten«, meinte Kerman.


  Nur einen halben Meter von dem blinkenden Fragment entfernt setzte das Tauchgerät auf. Alle stürzten an das rechte Bullauge, vor dem der geheimnisvolle Fund hoch aufragte.


  Es sah aus, als hätte man in ein Aquarium einen schweren Topfdeckel fallen lassen, der sich mit dem Rand zuerst fast völlig in den Sand eingebohrt hatte und nur noch mit einem kleinen, kreisförmigen Stück daraus hervorragte.


  »Wir müssen versuchen, das Metallstück mit den Greifern unserer Tauchglocke aus dem Schlick und Geröll herauszuziehen«, sagte Professor Kerman erregt. Mit fahrigen Bewegungen rückte er seine Brille zurecht. »Bitte fangen Sie an.«


  Der Maschinist hatte inzwischen wieder die Motoren anlaufen lassen. Er ließ die Kugel steigen, bis sie genau über dem Metallstück stand. Gebannt blickten die drei Männer durch das Bodenfenster. Die Greif arme begannen sich zu bewegen, fuhren aus und legten sich behutsam um das Fragment. Erst als sie Kontakt hatten, packten sie fester zu.


  Der Mann an der Schalttafel nahm einige Einstellungen vor. Sanft wie eine Feder schwebte das Unterwassergefährt nach oben, aber nur ein Stück, dann erzitterte es und bewegte sich nicht mehr weiter aufwärts. Der Maschinist schaltete auf Volllast. Die Greifer glitten ab, die Tauchkugel machte einen regelrechten Sprung nach oben. Der Steuermann war routiniert genug, das unerwartete Manöver sofort abzufangen. Wieder hatten die Männer das Gefühl, sich in einem Expreßlift zu befinden.


  Erneut wurde der Versuch unternommen, das Metallstück freizubekommen – vergeblich.


  »Es ist zwecklos«, sagte der Maschinist. »Der Brocken ist für uns zu schwer. Wir müssen auftauchen. Ich denke, mit einem der großen Kräne der ›Morvey SX 5‹ wird es möglich sein, den Fund aus dem Wasser zu heben.«


  »Gut, tauchen wir auf«, stimmte der Wissenschaftler schweren Herzens zu. Es fiel ihm nicht leicht, so kurz vor dem Ziel aufzugeben, wenigstens vorerst, aber er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, es mit der Tauchglocke noch weiter zu versuchen.


  »Ein tolles Metall«, murmelte er gedankenverloren. Er hatte bemerkt, daß die scharfen Greifer beim Abgleiten weder einen Kratzer noch die kleinste Schramme verursacht hatten.


  Mit voller Kraft strebte das Tauchgerät senkrecht nach oben. Die Scheinwerfer wurden abgeschaltet, als das Wasser immer heller wurde. Wenig später drang Sonnenlicht durch die Panzerglasscheiben und erfüllte das enge Rund mit diffusem Licht.


  Diesmal öffnete sich nicht die Luke, durch die die Männer eingestiegen waren, sondern eine andere, seitlich über ihren Köpfen. Tropisch warme Luft strömte in die Kapsel.


  Als erster sah Juan Bobskill aus dem zurückgefahrenen Schott ins Freie. Erstaunt blickte er auf die Stelle, an der er die »Morvey SX 5« vermutete. Aber er sah kein Schiff, nur Wasser, das die grellen Strahlen der Sonne brach.


  Im gleichen Augenblick erinnerte sich der Reporter daran, daß das Unterwassergefährt ja am Grund des Kalifornischen Golfs eine ziemliche Strecke zurückgelegt hatte. Er drehte den Kopf und gewahrte das Tauchschiff in etwa 300 bis 400 Meter Entfernung hinter sich; ein Stück weiter entfernt erkannte er den schlanken weißen Leib der »Aphrodite«.


  Auf der »Morvey SX 5« schien man die Tauchkugel bereits bemerkt zu haben. Juan sah, daß sich das Schiff in Bewegung setzte und Kurs auf die Stelle nahm, an der sich der Stahlkoloß mit eigener Kraft über Wasser hielt.


  »In wenigen Minuten wird die ›Morvey SX 5‹ heran sein«, berichtete Bobskill. »Es wird also nicht mehr lange dauern, Professor, bis Sie in den Genuß kommen, die Flugapparate der geheimnisvollen Bewohner des Universums studieren zu können.«


  »Na, ich bin nicht so optimistisch wie Sie, Mister Bobskill.« Kerman wandte sich an den Maschinisten. »Sie glauben also, daß man mit einem Kran den Metallbrocken heraufziehen kann?«


  »Mit absoluter Sicherheit kann ich Ihnen das natürlich nicht sagen, Professor. Leichte Schiffe haben wir mit dem Kran schon gehoben, aber wenn es für ihn zu schwer ist, müssen wir die Bergung aufgeben. Warten wir ab.«


  »Wenn der Kran also zu schwach ist, können wir nichts machen?« erkundigte sich Kerman, den die Antwort nicht befriedigte. »Es gibt keine andere Möglichkeit?«


  »Man könnte den Flugapparat in kleinere Teile zersägen oder mit speziellen Unterwasser-Schweißgeräten zerteilen«, antwortete der Maschinist.


  »Wenn alles versagen sollte, habe ich Ihnen einen Vorschlag zu machen, Professor«, sagte Humberdingk, der interessiert zugehört hatte. »Ich lasse vom Werk in Los Angeles drei oder vier Lastenhubschrauber kommen. Sie werden mit Stahltrossen mit dem Kran der ›Morvey SX 5‹ verbunden. Es wäre doch gelacht, wenn es der Kraft einiger Hubschrauber nicht gelingen sollte, diesen merkwürdigen Metallbrocken an die Wasseroberfläche zu hieven.«


  »Und was kostet das?« fragte der Wissenschaftler stirnrunzelnd.


  »Ich tue es im Dienst der Wissenschaft.« Der Milliardär lächelte. »Wenn das Experiment gelingt, muß ich Ihnen vielleicht sogar etwas zahlen, denn stellen Sie sich einmal die Reklame vor: Humberdingks Hubschrauber bergen aus dem Kalifornischen Golf die abgestürzte Maschine aus dem All! Nun, Mister Kerman, was halten Sie von meinem Angebot?«


  Der Wissenschaftler kam nicht mehr dazu, zu antworten, da in diesem Augenblick das Tauchschiff neben der Stahlkugel stoppte. Der Maschinist lehnte sich aus der Luke und rief: »Lassen Sie den großen Kran ausschwenken, Mister Just. Wir haben das Ding gefunden, bekommen es aber allein nicht frei.«


  »Okay!« bestätigte der Kapitän und gab mit lauter Stimme einige Kommandos.


  Ein wahres Ungetüm von einem Kran bewegte sich von der Stelle. Sein Ausleger ging nieder, dann wurde der Greifer abgelassen und versank neben der Tauchkugel im Meer.


  Der Maschinist schloß die Luke wieder und ließ den Hohlkörper mit erheblicher Geschwindigkeit absinken. Er kam fast in der gleichen Minute auf dem Grund an, als sich die riesigen Greifklauen des Krans auf den Meeresboden legten. Die Scheinwerfer tauchten die Szenerie in ein durchdringendes Licht.


  Der Taucher, der bisher untätig gewesen war und nur schweigend beobachtet hatte, wurde aktiv. Er nahm den kugeligen Helm auf und schraubte ihn fest, wobei ihm der Maschinist behilflich war.


  Noch einmal überprüfte der Mann im Druckanzug seine Ausrüstung, dann verließ er die enge Kabine und begab sich in die hinter einem Doppelschott liegende Schleusenkammer. Es dauerte ein wenig, bis sie geflutet war, dann öffnete der Taucher das Außenluk und stapfte hinaus.


  Humberdingk, Kerman und Bobskill beobachteten den einsamen Mann. Insgeheim bewunderten sie seinen Mut. Wenn hier, in dieser Tiefe, auch nur ein winziges Teil dem ungeheuren Druck nicht standhielt oder seine Versorgungseinrichtungen nicht optimal funktionierten, war er verloren.


  Schwerfällig und unbeholfen schritt der in seinem schweren Druckanzug steckende Mann über den unebenen Meeresgrund. Er bewegte sich langsam und näherte sich ganz allmählich der Stelle, wo der Greifer neben dem geheimnisvollen Metallstück lag. Dort angekommen, befestigte er die Arme des Krans an dem Fragment, vergewisserte sich noch einmal, daß ihm kein Fehler unterlaufen war und kehrte dann zurück. Nachdem er sich eingeschleust hatte, gab der Maschinist ein Signal nach oben. Die Tauchkugel mit ihrer Besatzung blieb in der Tiefe, um den Erfolg der Aktion zu kontrollieren.


  Die Greifer des Krans preßten sich zusammen, dann spannten sich die mächtigen Stahlseile, als der Kran anzog. Die fast armdicken Trosse vibrierten wie die in Schwingungen versetzten Saiten eines Musikinstruments, doch das Metallstück bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  Die drei Beobachter unter Wasser fieberten förmlich vor Erregung, als die Trossen erschlafften und kurz darauf von neuem anzogen und sich strafften, doch der erwartete Erfolg stellte sich nicht ein. Nach drei weiteren vergeblichen Versuchen brach der Maschinist die Aktion ab und ließ die Kugel auftauchen.


  Kaum hatte die Tauchglocke die Wasseroberfläche erreicht und die Luke geöffnet, als die Stimme von Kapitän Just zu hören war.


  »Verdammt, ich habe keine Lust, mir mein Schiff kaputt zu machen«, brüllte der Rote. »Bei jedem Hub senkt es sich auf die Seite, als wenn es kentern wollte. Wenn das verfluchte Luder nicht herauf will, sollten Sie es unten lassen, Mister! Es hat keinen Sinn! Eher geht die ›Morvey‹ unter Wasser, als daß dieser verdammte Metallbrocken über Wasser kommt!«


  »Was nun?« erkundigte sich Bobskill.


  Professor Kerman zuckte die Schultern.


  »Wir werden es mit den Hubschraubern probieren«, sagte Humberdingk.


  Als Juan Bobskill wieder an Deck war, erinnerte er sich an Evelyn, mit der er seit fünf Stunden keine Verbindung aufgenommen hatte. Was mochte mit den beiden anderen Flugmaschinen geschehen sein?


  Hastig riß er den Televisionsapparat aus der Tasche. Als die Verbindung nicht gleich zustande kam, stieß er einen Fluch aus, der Just zur Ehre gereicht hätte. Endlich erschien Evelyns hübsches Gesicht auf dem winzigen Schirm.


  »Hallo, Evelyn, was machen die Maschinen aus dem Universum?«


  »Ach, du bist es«, sagte das Mädchen gedehnt. »Ich dachte, du wolltest alle dreißig Minuten anrufen?«


  »Ja, aber jetzt will ich wissen, was die Flugapparate machen!« sagte der Reporter ungehalten.


  »Was sollen sie schon machen? Sie befinden sich nach wie vor über unserer schönen Erde.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung.« Bobskill atmete hörbar auf.


  »Wie man’s nimmt. Wenn du sie landen sehen willst, mußt du dich beeilen.«


  »Jetzt laß das verdammte Geplänkel und sage mir endlich konkret, was los ist.«


  »Du hast Glück gehabt, Juan.« Das Mädchen wurde ernst. »Die Maschinen haben ihre Fluggeschwindigkeit auf ein unvorstellbares Minimum reduziert. Mister Hildenhaks meint, daß sie erst in der nächsten Stunde landen, das heißt, wenn sie wollen. Manchmal scheinen sie unbeweglich in der Luft zu stehen.«


  »Du hättest mich eher unterrichten sollen«, sagte Bobskill vorwurfsvoll.


  »Ich habe dich doch nicht erreichen können, Juan.«


  »Stimmt, ich war ja ein paar Stunden unter Wasser.« Der Reporter dachte daran, daß er Goldmann noch einen Artikel schuldig war. Hoffentlich konnte er im Flugschiff den Bildfunk benutzen. »Ich denke, daß ich hier gleich abfliegen kann. Die Arbeiten sind zwar noch nicht beendet, aber die Landung der beiden anderen Apparate ist mir im Moment wichtiger. Ich muß unbedingt dabei sein. Halte dich mit dem Hubschrauber vom Catskill-Observatorium bereit. Ist es schon möglich, den ungefähren Landeplatz der Maschinen auszumachen?«


  »Sie stehen derzeit über Denver.«


  »Okay, dann komme mit dem Hubschrauber nach Denver. Wir treffen uns dort. So long!«


  Juan Bobskill schaltete den Apparat ab und steckte ihn wieder ein. Hastig schritt er über das Deck auf Kerman zu, der sich mit Humberdingk über die Möglichkeiten der Hubschrauberbergung unterhielt.


  »Hallo, Professor!« rief der Journalist schon von weitem. »Ich werde postwendend zurückfliegen. Kommen Sie mit?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.« Der Wissenschaftler winkte unwillig ab. »Jetzt, wo ich endlich etwas in Händen habe, werde ich nicht eher ruhen, bis ich mir über diese Mitbewohner des Universums Klarheit verschafft habe.«


  »Aber die beiden anderen Maschinen …«


  »Interessieren mich im Augenblick nicht.«


  »Dann muß ich wohl allein fliegen. Benötigen Sie das Luftschiff heute oder morgen?«


  »Morgen schon, denn ich hoffe, bis dahin mit der Arbeit hier fertig zu sein.«


  Hoffentlich nicht, dachte Bobskill. Zu gerne wäre er bei der Bergung der abgestürzten Maschine dabei, interessanter erschien ihm allerdings eine spektakuläre Landung der beiden anderen Flugkörper. Selbst für einen rasenden Reporter war es nicht möglich, auf zwei Stühlen zugleich zu sitzen.


  »Wiedersehen«, sagte er nicht gerade freundlich und ging davon. Kurz darauf befand er sich in dem kleinen Motorboot, das ihn zum Flugschiff zurückbrachte.


  Einzig und allein der Gedanke an eine Gehaltsaufbesserung, die ihm Goldmann bestimmt gewähren würde, wenn er seine letzte Bildreportage in Händen hielt, verbesserte seine Laune. Und dann war da ja auch noch das Mädchen Evelyn …
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  Isaak Goldmann erhielt die Abschriften der Funkdepeschen Juan Bobskills am Nachmittag.


  Der Verleger hatte es sich im Liegestuhl auf der Terrasse seiner Villa bequem gemacht und genoß die warmen Sonnenstrahlen. Er trug nur ein kurzärmeliges grellbuntes Hemd, das er bis zum Bauchnabel aufgeknöpft hatte; statt einer Hose hatte er ein Leinentuch um die Hüfte gewickelt. Der halbnackte Mann bot mit seinen Fettpolstern keinen besonders ästhetischen Anblick.


  Neben ihm in einem zweiten Liegestuhl lag Pambala McGolly. Sie war ebenfalls nur spärlich bekleidet. Auf einem Tischchen neben ihr stand eine kleine Schreibmaschine, Stenoblock, Papier und Bleistifte lagen griffbereit. Und nicht zu vergessen die Utensilien, die eine Frau nun einmal brauchte – Puderdose, Lippenstift und Parfüm. Es war ein unheimlich teures Parfüm in einem winzigen Flakon; Goldmann hatte es ihr mitgebracht, als sie für ihn Überstunden gemacht hatte.


  »Gib mir die Kopien der Depesche noch einmal herüber, Pambala«, sagte der Dicke.


  »Gern, Mister Goldmann.« Mit einem vielsagenden Lächeln reichte sie einen Umschlag herüber.


  Der Verleger fuhr sich mit der Zunge genießerisch über die wulstigen Lippen. Das Mädchen war wirklich reizend, und es schien ihn überdies zu mögen. Sie sieht fast aus wie eine dieser schönen Puppen in den Spielwarengeschäften, dachte der Dicke. Er schmunzelte bei diesem Gedanken. Nicht nur Puppen, sondern auch Menschen, die wie Puppen aussahen, waren käuflich …


  Goldmann vertiefte sich in das Material und betrachtete mit Wohlgefallen die inzwischen von der Redaktion vervielfältigten Bilder. Heute schien sein Glückstag zu sein, denn die zu erwartende Auflagensteigerung mußte ihm ein hübsches Sümmchen einbringen.


  »Hatte ich gesagt, daß wir die Reportage über die Taucharbeiten in einer Sondernummer bringen?« erkundigte sich Isaak Goldmann. Ihm gefielen die beiden anderen Berichte nicht minder, die Bobskill durchgegeben hatte.


  »Sie hatten, Mister Goldmann.« Die grünen Katzenaugen blitzten auf. Mit einer affektierten Bewegung strich sich das Mädchen über das fuchsrote Haar. »Ich habe Ihren Auftrag bereits an die Redaktion weitergeleitet.«


  »Eigentlich überrascht mich der Bursche. Ich hätte nie gedacht, daß Bobskill sich so entwickeln würde.« Säuerlich verzog der schwergewichtige Mann das feiste Gesicht. »Hat Juan sonst noch etwas gefunkt?«


  »Es würde Sie kaum interessieren, Boß.«


  »Verdammt, mich interessiert alles, was Bobskill funkt! Was war es noch?«


  Das Mädchen zog einen schmalen Zettel aus dem Stenogrammblock und reichte ihn ihrem Chef.


  »Ich dachte, es würde Sie nur unnötig aufregen.«


  Isaak Goldmann nahm das Blatt und hielt es sich vor die kurzsichtigen Augen.


  Befinde mich auf dem Flug nach Denver zur Verfolgung der zur Landung übergehenden Raumschiffe.


  Nehme zudem an, das Honorar eines Chefreporters könnte unter diesen Umständen höher sein – Juan –


  Der Dicke stieß einen Fluch aus und wollte aufspringen, doch seine Körperfülle hinderte ihn daran. Schweratmend sank er in das ächzende Möbel zurück. Sein Gesicht war vor Wut rot angelaufen.


  »Ist der Kerl denn ganz und gar verrückt?« schrie Goldmann. »Was bildet der sich denn ein? Telegrafieren Sie zurück: ›Entlassen! Goldmann!‹«


  »Ich werde nicht depeschieren, Mister Goldmann«, sagte Pambala sanft.


  Der Mann schluckte. »Sie werden … nicht … depeschieren …?« fragte er mühsam beherrscht.


  »Es wäre ein schlechtes Geschäft für uns. Juan würde bestimmt weiterarbeiten, aber nicht mehr für den ›New Yorker‹, sondern vielleicht für ›The American Day‹.«


  »Verdammt, Pam, du hast recht.« Der Dicke entspannte sich ein wenig. »Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Laß an Bobskill funken, daß er seine Zulage bekommt.« Goldmann kniff die Augen zusammen. »Natürlich nur solange, wie er Chefreporter ist. Wenn wir seinen letzten Bericht über die gelandeten Apparate aus dem Universum haben, brauchen wir keinen Chefreporter Juan Bobskill mehr. Dann werde ich ihn feuern!«


  »Soll ich gleich telegrafieren?«


  »Nein, das hat Zeit.« Begehrlich betrachtete er das Mädchen. »Gestern habe ich bei Blush in der Auslage einen wunderschönen Brillantring gesehen; dabei habe ich sofort an dich denken müssen.« Goldmann blinzelte plump-vertraulich. »Komm, setze dich zu mir, Pam.«


  Das Mädchen lächelte undefinierbar, als es aufstand.
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  Heiß brannte die Sonne vom Himmel, die Luft über dem Colorado-Cañon flimmerte, kein noch so kleiner Windhauch ging. Still lagen die sonnendurchglühten Felsen in der brütenden Hitze.


  Nur selten verirrte sich ein Mensch in diese trostlose Einöde, in der sogar die wenigen angepaßten Pflanzen und Tiere einen fast aussichtslosen Kampf ums Überleben führten. Und doch hätte ein zufällig anwesender Beobachter heute eine nicht alltägliche Entdeckung machen können.


  Zwei große, runde Metallscheiben, die hell im Sonnenlicht funkelten, standen fast senkrecht über dem unwirklichen Hochplateau.


  Die flimmernden Metallscheiben waren rund und mußten einen gewaltigen Durchmesser haben. Der größere Außenring drehte sich mit einer kaum wahrnehmbaren Tourenzahl, so daß man glauben konnte, er würde still stehen. Der Innenring schien aus der geraden und abgeflachten Fläche etwas herausgewölbt und funkelte durch die unterschiedliche Reflexion der Sonnenstrahlen nicht so stark. Ein bißchen sahen die geheimnisvollen Flugkörper aus wie der Planet Saturn, nur war das Mittelteil keine Kugel, sondern wirkte eher wie ein runder Brotlaib.


  Es sah aus, als würden sie auf der Stelle verharren, doch das traf nicht zu. Unendlich langsam gingen sie zu Boden, ohne von der senkrechten Fallinie abzuweichen. Ihr Ziel mußte ein breites, abgeflachtes Felsplateau sein, das sich hoch über dem Cañon erhob.


  Ohne das geringste Geräusch, lautlos wie Schatten, sanken die Scheiben auf die Erde nieder.


  »Der Alte hat angebissen«, sagte Juan Bobskill und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Wir bekommen ein höheres Honorar, Juan?« Evelyn de Losh mußte fast schreien, um den Motorenlärm des Hubschraubers zu übertönen. »Es war ein guter Gedanke von dir, den Boß daran zu erinnern.«


  Bobskill sah hinaus. Nach wie vor hielten sie südlichen Kurs.


  »Ich möchte nur wissen, wo sich diese verdammten Flugapparate herumtreiben«, sagte er ärgerlich. Er zog das Schiebefenster zur Pilotenkanzel auf. »He, haben Sie die Maschinen schon ausgemacht?«


  »Bis jetzt noch nicht, Mister Bobskill«, rief der Pilot zurück. »Aber ich glaube, wir konnten die Maschinen noch gar nicht erreichen. Sie müssen im Colorado-Gebiet sein.«


  »Können wir nicht etwas schneller fliegen?«


  »Nein, Mister, mehr gibt der Vogel nicht her!« Der Reporter schloß die Klappe wieder und lehnte sich zurück. Manch anderer hätte eine solche Art von Verfolgungsjagd vielleicht genossen, ihm behagte es nicht, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Daran, daß er, Evelyn und der Pilot möglicherweise in großer Gefahr schwebten, verschwendete er keinen Gedanken. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß die Scheiben aggressiv oder gar mit Waffengewalt reagierten, wenn sie sich näherten.


  »Es ist doch möglich, daß die Flugkörper bemannt sind«, meinte das Mächen nachdenklich. »Wie, denkst du, sieht die Besatzung aus?«


  »Gar nicht«, brummte Juan.


  »Gar nicht?« echote seine Begleiterin. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe mir noch keine Vorstellung davon gemacht. Vielleicht sind diese Wesen spinnenartig oder sehen aus wie Fische, möglicherweise haben sie auch Formen, die wir uns gar nicht vorzustellen vermögen. Wir gehen immer von unserem anthropozentrischen Denken aus und meinen, alles in der Welt müßte so aussehen wie unsere Welt und alle Wesen wie wir selbst. Wenn Dreiecke denken könnten, könnten sie sich keine anderen denkenden Figuren oder Wesen vorstellen als Dreiecke. Verstehst du, was ich damit sagen will? Sie stehen wahrscheinlich außerhalb unseres Begriffsvermögens.«


  »Ich wußte nicht, daß du ein halber Philosoph bist«, spottete Evelyn.


  Beleidigt wandte Bobskill sich dem Piloten zu.


  »Immer noch nichts?«


  »Nein.«


  »Wir werden nochmals mit Robert Hildenhaks Verbindung aufnehmen müssen. Seine letzte Positionsbestimmung scheint nicht genau gewesen zu sein, oder die Flugapparate haben inzwischen einen anderen Kurs eingeschlagen, sonst hätten wir die Dinger doch schon sichten müssen.« Der Journalist fuhr sich über die überanstrengten Augen. »Nimmst du noch mal mit dem Catskill-Observatorium Verbindung auf, Eve? Vielleicht weiß man dort mehr als wir.«


  Das Mädchen nahm den transportablen Televisionsapparat zur Hand und stellte ihn ein. Als es ihr nach einiger Zeit geglückt war, den gewünschten Kontakt zu erhalten, reichte sie ihn Juan. Der stellte auf Sendung und Empfang ein.


  »Hallo, Mister Hildenhaks«, sagte er, als dessen Gesicht auf der Mattscheibe auftauchte, »wir stehen jetzt mit dem Hubschrauber über … Einen Moment!«


  Bobskill riß das Fenster zur Pilotenkabine auf und fragte, wo sie sich befanden. Der Pilot sagte es ihm, nachdem er sich kurz orientiert hatte. Der Reporter schloß die Klappe wieder.


  »Wir befinden uns jetzt eine halbe Flugstunde hinter dem Zusammenfluß von Green River und Colorado, aber von diesen verdammten Flugmaschinen ist nicht das geringste zu sehen. War Ihre Positionsbestimmung richtig, die Sie uns in Denver zukommen ließen?«


  »Ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen. Ich habe meine Berechnung nochmals überprüft – sie stimmt. Die Maschinen müßten in Arizona irgendwo über dem Colorado stehen. Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Ich kann die Maschinen weder mit Radar noch mit dem Lichtapparat und schon gar nicht mit dem Teleskop orten. Sie sind, von hier aus gesehen, schon zu tief heruntergegangen. Die Erdkrümmung macht sich bemerkbar.«


  »Verdammte Erdkrümmung!« Bobskill war wütend und ratlos zugleich. »Was machen wir denn jetzt? Wir können doch nicht ziellos in der Gegend herumfliegen …«


  »Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, Mister Bobskill. Es sei denn, Sie warten, bis die Landung entdeckt worden ist. Dann können Sie aus der Presse erfahren, wo die Fluggeräte niedergegangen sind.«


  »Ihre Ironie können Sie sich sparen, Sie Witzbold«, rief Juan Bobskill wütend und schaltete den Apparat ab. »Und wenn ich Tag und Nacht in dieser elenden Kiste bleiben muß – ich will wissen, wo die Maschinen gelandet sind. Und ich will der erste sein, der die geheimnisvollen Raumschiffe aus der Nähe sieht.«


  Der Journalist nahm noch einmal Kontakt mit dem Piloten auf.


  »Folgen Sie weiter dem Lauf des Colorado und behalten Sie die Höchstgeschwindigkeit bei!«


  »Okay!«


  Die Landschaft unter ihnen war gebirgiger und zerklüfteter geworden. Der Mann am Steuerknüppel hatte die Maschine höher gezogen, um das felsige Gelände besser überblicken zu können.


  Juan Bobskill lehnte sich in den gepolsterten Sitz zurück und betrachtete Evelyn von der Seite. Von Liebe hatte sie in den letzten Stunden nicht mehr gesprochen. Überhaupt verhielt sie sich sehr zurückhaltend. Sie saß einfach neben ihm und starrte hinaus.


  Das Mädchen tat, als bemerkte es seinen Blick nicht. Der Mann wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er demonstrierte Desinteresse und schloß die Augen.


  »Juan! Schnell, schau dir das an!« Evelyn versetzte ihm einen Rippenstoß. »Ich glaube, wir haben sie!«


  Bobskill riß die Augen auf und sprang zu dem Mädchen ans rechte Seitenfenster. Sein Blick folgte dem deutenden Arm. Da sah er, was seine Begleiterin meinte. Erregung bemächtigte sich seiner.


  »Haben wir ein Fernglas, Eve?« fragte er atemlos, ohne die Gebilde aus den Augen zu lassen, die fern am Horizont etwas schräg unter dem Hubschrauber in der Luft standen.


  »Nein.«


  »Haben Sie ein Fernglas?« schrie Juan in die Pilotenkanzel.


  »Ja! Haben Sie etwas gesehen?«


  Juan deutete wortlos mit der Hand in die Richtung, in der die fremdartigen Flugkörper wie zwei winzige Metallplättchen in der Luft kreisten. Nun erkannte sie auch der Mann in der Steuerkabine. Er reagierte mit hektischer Betriebsamkeit.


  »Nehmen Sie Kurs darauf!« befahl der Reporter und nahm den Feldstecher zur Hand.


  Gehorsam ließ der Pilot die Maschine nach rechts abkippen. Widerstreitende Gefühle beherrschten ihn, es war ein undefinierbares Gemisch aus Neugier und Angst.


  Juan Bobskill starrte durch das Fernglas. Es vergrößerte die in der Ferne stehenden Metallplättchen zwar, ließ aber keine Einzelheiten erkennen. Er reichte Evelyn das Glas, die es mit zitternden Händen vor die Augen hielt.


  »Wir werden Goldmann eine Livereportage durchgeben«, rief der Chefreporter des »New Yorker«. »Das dürfte den Dicken aus seiner Beschaulichkeit hochschrecken!«


  Evelyn nickte nur. Sie war blaß geworden. Zum ersten Mal wurde ihr richtig bewußt, daß das hier kein Vergnügungsflug war, sondern daß sie sich anschickten, mit einem kleinen Hubschrauber die Verfolgung der geheimnisvollen Flugapparate aus dem Weltraum aufzunehmen. Allein der Gedanke daran, vielleicht in den nächsten Stunden Weltenbewohnern zu begegnen, von deren Existenz die Menschheit bis jetzt nichts geahnt hatte, ließ sie frösteln. Konnten sie wirklich so fremd, so anders sein als die Menschen? Was war, wenn sie in einer Mission kamen, die gar keinen Kontakt vorsah?


  »Ich werde mich mit Goldmann direkt in Verbindung setzen. Wenn ich die Redaktion wähle, wird er sich zwar freuen, von mir zu hören und eine neue Sonderausgabe drucken zu können, aber mehr passiert nicht. Anders bei einem direkten Bericht, den seine Sekretärin mitstenografieren kann; da steigt sein Interesse nicht nur an der Sache, sondern auch am Reporter – und das bedeutet Geld, mehr Geld!«


  Mit fahrigen Bewegungen stellte Evelyn de Losh den Televisionsapparat ein, dann reichte sie ihn Juan und trat wieder ans Fenster. Die metallenen Gebilde waren größer geworden und besaßen in etwa die Ausmaße einer Hutkrempe. Der Schein der Sonne verlieh ihnen einen eigentümlichen Glanz. Fast fürchtete sie sich vor dem Zeitpunkt, wo man so nah an den schimmernden Scheiben vorbeikommen würde, daß man jede Einzelheit erkannte.


  »Ah, du bist es, Pambala«, hörte Evelyn Juan hinter sich sagen. »Reizend siehst du wieder aus. Du, hole mir doch mal schnell Mister Goldmann an den Apparat. Ich habe einen ungewöhnlichen Bericht durchzugeben, der wahrscheinlich ganz interessant wird. Und bewaffne dich mit Stenoblock und Bleistift!«


  Der Empfang in New York wurde abgeschaltet; der Schirm wurde grau, kein Ton drang mehr aus dem Gerät. Ungeduldig wartete der Journalist.


  »Der Alte scheint entweder in der Badewanne oder im Bett zu liegen«, brummte der Mann mißmutig.


  Kaum hatte er ausgesprochen, als es im Apparat tickte und die Mattscheibe wieder hell wurde.


  »Was ist denn los, Bobskill? Können Sie nicht mit der Redaktion sprechen? Ich mag es nicht, am Nachmittag gestört zu werden!«


  »Ich dachte, es würde Sie interessieren, Mister Goldmann. Unser Hubschrauber befindet sich einige Kilometer entfernt über den geheimnisvollen Raumschiffen. Ich habe mir gedacht, ich mache eine Livereportage. Das ist unterhaltend für Sie, und Pambala kann die Übertragung mitstenografieren und den Artikel an die Redaktion weitergeben.«


  »Glänzender Einfall, Bobskill!« brüllte der Dicke begeistert ins Mikrofon. »Sie sind ein Goldjunge! Warten Sie noch etwas mit Ihrer Übertragung, mir ist soeben ein blendender Gedanke gekommen. Wir schalten gleichzeitig aufs Pressehaus um, dort wird die Lautsprecheranlage angeschlossen. Das wird eine Sensation, Juan! Ganz New York steht vor dem Pressehaus und hört sich Ihre Funkreportage an. Denken Sie sich schon mal etwas aus! Wenn es am interessantesten ist, brechen Sie unter irgendeinem Vorwand ab, den Rest bringen wir dann als Sonderausgabe. Was glauben Sie, Bobskill, was das für ein Geschäft wird. Ein Bombengeschäft!«


  »Was fällt für mich dabei ab?« fragte Juan kühl. »Ich denke, das Geschäft ist Ihnen einiges wert, oder?«


  Eine Weile war nur heftiges Atmen zu hören, dann schnaubte der Verleger wütend: »Verlangen Sie, was Sie wollen! Und jetzt hören Sie zu! Sie beginnen mit Ihrer Übertragung erst, wenn ich Ihnen das Stichwort gebe. Und vergessen Sie nicht, daß Sie halb New York durch die Lautsprecher des Pressehauses hören wird. Möglicherweise kann ich auch noch einen Abschluß mit einer Rundfunkgesellschaft zustande bringen, dann geht Ihre Reportage auch über die Antenne. Bleiben Sie am Apparat, Mister Bobskill, ich denke, in wenigen Minuten wird es soweit sein.«


  Der Dicke hatte die Worte hastig hervorgestoßen, nun ertönte wieder das Ticken, die Mattscheibe wurde grau. Goldmann hatte abgeschaltet.


  Juan Bobskill hielt den Televisionsapparat in der Hand, drückte aber die Bildfunksperre, so daß bei der Übertragung sein Gesicht nicht zu sehen sein würde. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die schweißnasse Stirn.


  »Da habe ich mich auf was Schönes eingelassen. Wenn das nur gut geht.« Er fuhr sich mit dem Tuch über Gesicht und Hals. »Drücke mir die Daumen, Evelyn.«


  »Ich werde sie ganz fest drücken«, versprach das Mädchen und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  Der Reporter riß das Fenster zur Pilotenkanzel auf.


  »Sorgen Sie dafür, daß wir möglichst rasch an die Flugmaschinen herankommen. Ich werde gleich mit einer Funkreportage beginnen.«


  Bobskill blickte hinaus, um festzustellen, wie weit der Hubschrauber noch von den Maschinen entfernt war. Die schimmernden Metallscheiben wirkten unheimlich groß, obwohl der Helikopter noch etwa zehn Minuten Flugzeit benötigte, um zu ihnen aufzuschließen. Seiner Schätzung nach durchmaßen die Scheiben zwischen 50 und 70 Meter.


  »Wenn wir bei den Maschinen angelangt sind, umkreisen Sie diese so lange, bis sie gelandet sind. Gehen Sie möglichst nah heran.«


  Die Raumschiffe verloren nun merklich an Höhe. Sie befanden sich nur noch knapp zweihundert Meter über dem Boden.


  »Wenn ich Sie während der Reportage etwas fragen sollte«, fuhr der Reporter fort, »dann antworten Sie deutlich und wenden sich nicht mir zu, sondern sprechen in das Mikrofon, klar?«


  Der Pilot nickte stumm. In diesem Augenblick meldete sich Goldmann wieder. »Sie können anfangen, Juan, es ist alles okay.« Er schnaufte noch einmal, dann sagte er: »Jetzt!«


  Wieder war das Ticken zu hören. Der Dicke hatte sich ausgeschaltet, dafür hatte das Pressehaus seine Empfänger auf Höchstmarke geschaltet. Und vielleicht übertrug eine Rundfunkstation gleichzeitig seine Worte. Bobskill hatte auf einmal das Gefühl, in einer Sauna zu sitzen, er begann am ganzen Körper zu schwitzen. Krampfhaft suchte er nach dem ersten Wort.


  »Die Motoren dröhnen. Wir können in unserem Hubschrauber kaum das eigene Wort verstehen«, schrie Juan Bobskill ins Mikrofon. Er hielt den Apparat ans Fenster der Pilotenkabine, um den Motorenlärm besser einfangen zu können. Er erinnerte sich, daß die Kollegen vom Funk diesen Trick gerne benutzten, um beim Zuhörer Spannung zu erzeugen. »Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Es ist nicht alltäglich, Jagd auf Flugapparate zu machen, von denen man nicht mehr weiß, als daß sie existieren. Aus welchem Sternensystem des unermeßlichen Universums mögen die geheimnisvollen Raumschiffe abgeflogen sein, die unter uns in der Sonne blitzen und zur Landung überzugehen scheinen? Es ist ein unheimlicher Gedanke, daß sich in diesen Maschinen Wesen befinden können, die nichts mit uns Menschen gemeinsam haben. Fragen Sie mich nicht, wie sie aussehen könnten – meine Phantasie reicht dazu nicht aus.«


  Er holte tief Luft und ignorierte den vorwurfsvollen Blick, den Evelyn ihm zuwarf.


  »Bis jetzt können wir noch nichts erkennen. Die Maschinen sind noch zu weit entfernt, doch die nächsten Minuten werden die Entscheidung bringen: Kommen diese Wesen aus dem Universum auf die Erde, um der Menschheit den Kampf anzusagen? Oder werden wir uns mit ihnen verständigen können? Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir den Schleier des Geheimnisses lüften können, der über dieser Invasion aus dem All liegt.«


  Bobskill machte eine Kunstpause.


  »Ich muß das Fenster zur Pilotenkabine schließen. Der Motorenlärm unseres Hubschraubers macht mir das Sprechen fast unmöglich. Unter uns liegt die ausgedörrte Felsenlandschaft, über uns steht eine grelle, unbarmherzige Sonne. Unaufhaltsam nähert sich unser Hubschrauber den rätselhaften Flugkörpern, die fast senkrecht zur Erde niedersinken. Unsere Nerven vibrieren, als lägen wir mit wachen Sinnen auf dem Operationstisch und sähen, wie der Chirurg das Skalpell in die Hand nimmt, um uns zu sezieren. Wenn sie gerade einen Whisky zur Hand haben, sollten Sie einen Schluck auf unsere Gesundheit trinken.«


  Allmählich begann ihm die Sache Spaß zu machen. Es kam selten genug vor, daß ein Mitglied der schreibenden Zunft seine Stimme als zusätzliches Spannungsmoment einsetzen konnte.


  »Schräg unter mir sehe ich zwei riesenhafte Scheiben von annähernd siebzig Metern Durchmesser. Beide Maschinen sind völlig identisch. Ich kann nicht sagen, aus welchem Material sie bestehen; es scheint Metall zu sein, das das Sonnenlicht stark reflektiert, doch es ist ein Metall, das ganz anders geartet sein muß als das, was wir auf der Erde kennen. Ich kann meine Annahme nicht begründen, es ist ganz einfach ein Erfahrungswert.«


  Evelyn nickte ihm aufmunternd zu. Ihr schien die Reportage zu gefallen. Obwohl sein Gesicht schweißüberströmt war, blinzelte Bobskill ihr vergnügt zu.


  »Jetzt, jetzt kommen wir näher heran, wir stehen fast über ihnen. Und nun erst kann ich erkennen, daß diese Scheiben nicht aus einem Stück bestehen, sondern aus – fast möchte ich sagen – zwei Ringen: einem viel größeren Außenring, der ganz flach und platt ist und irrsinnig schnell um das Mittelteil zu rotieren scheint, und dann dieses Mittelteil, das etwas gewölbt über die Fläche des Außenkreises heraussteht. Die Maschinen sinken immer tiefer, wir selbst fliegen über sie hinweg … jetzt liegen sie direkt … ja, sie sind direkt unter uns … ich kann sie nicht mehr erkennen, da unser Hubschrauber mir die Sicht nimmt. Aber jetzt! Jetzt liegen sie hinter uns. Ich werde dem Piloten Anweisung geben, umzukehren und die Flugapparate erneut anzufliegen. Wir müssen tiefer gehen, um näher heran zu kommen. Vielleicht besitzen die Maschinen Fenster … Ich will versuchen, einen Blick in ihr Inneres zu werfen. Hallo, Pilot – ich muß wieder schreien, um mich dem Piloten verständlich zu machen – wir fliegen jetzt in einer Schleife zurück! Haben Sie mich verstanden? Versuchen Sie, etwas tiefer zu gehen und um eine der Maschinen herumzufliegen! Wird Ihnen das möglich sein?«


  Bobskill schaltete für einen Moment das Mikrofon ab. »Menschenskind, so sagen Sie doch was!« Er ging wieder auf Sendung.


  »Unser Pilot scheint eiserne Nerven zu haben. Er hat unsere Maschine beigedreht, die geheimnisvollen Raumschiffe schweben nun direkt vor uns in der Luft. Mein Gott, sind die gewaltig. Ich kann jetzt direkt durch die großen Fenster der Steuerkanzel blicken und spüre, wie wir an Höhe gewinnen. Da, wir kommen wieder näher! Wird es Ihnen möglich sein, an die Flugapparate bis auf einen Meter heranzugehen? Ich will es versuchen, Mister Bobskill! Ja, unser Pilot will es versuchen, obgleich wir jetzt noch nicht wissen, ob es nicht ein Spiel mit dem Tod wird. Werden uns die Insassen der Maschine so nahe herankommen lassen, oder wird dieses Manöver unser Verderben sein? Unter uns liegt das gewaltige Felsmassiv mit seinen Gipfeln und Schluchten, der große Fluß bietet ein imposantes Bild. Alles wirkt majestätisch und ruhig, doch der Schein trügt. Dicht über einem mächtigen Felsplateau stehen die Raumschiffe in der Luft, von denen unsere Wissenschaftler annehmen, daß sie vom Planeten Venus stammen. Fast scheint es, als ob sich die rätselhaften Wesen dieses unzugängliche Gebiet als Landeplatz ausgesucht hätten.«


  Mit einer fahrigen Bewegung wischte sich der Reporter einige Haarsträhnen aus der schweißnassen Stirn.


  »Die Venusianer sinken langsam der Erde entgegen. Wir nähern uns ihnen unaufhörlich und machen die Bewegung mit.


  Noch zwischen 70 und 150 Meter, dann haben sie Bodenkontakt. Eine genaue Schätzung ist schwierig, weil sich die Formationen ständig ändern. Einmal schwebt unser Hubschrauber über schroff abfallenden Schluchten, dann wieder über felsigen Erhebungen. Ein Absturz in diesem Gebiet wäre auch aus geringerer Höhe als unserer jetzigen unweigerlich tödlich. Ich werde mich einmal bei unserem Piloten erkundigen, ob er etwas bemerkt hat, was mir entgangen sein könnte … Hallo, ist Ihnen in den letzten Minuten irgend etwas aufgefallen? Nichts, Mister Bobskill, gar nichts! Ich glaube, sie reagieren nicht einmal darauf, daß wir auf sie zuhalten. Ich muß unseren Piloten in seinen interessanten Ausführungen unterbrechen, denn er muß sich nun voll auf die Steuerung konzentrieren. Unser Hubschrauber hat seine Geschwindigkeit auf ein Minimum gedrosselt, der Horizontalpropeller beginnt zu dröhnen, um die Maschine überhaupt in der Luft zu halten. Wir befinden uns höchstens 50 Meter über dem Erdboden und kommen den schimmernden Maschinen ständig näher. Es sind nur noch 50 Meter, 30, 20, 10 Meter … Aus dem Seitenfenster sehe ich eine Maschine nun ganz genau. Man muß ab und zu die Augen schließen, um von diesem grellen Licht nicht geblendet zu werden, das das seltsame Metall ausstrahlt. Die Maschine hat in ihrem Mittelteil eine Art Fenster, nein, jetzt, wo wir langsam vorbeifliegen, sehe ich, daß es mehr Fenster sind – zwei, drei, vier, eines dicht am anderen. Aber was sage ich: Fenster! Das sind keine Fenster, es sind andersfarbene Stellen im Metall … Unser Pilot muß nun achtgeben, daß er mit dem wie rasend um das Mittelteil rotierenden Außenring nicht in Berührung kommt, es würde unsere Maschine unweigerlich zum Absturz bringen und zertrümmern … Wir sind an dem gewaltigen Körper nahezu vorbei. Nein, Fenster sind das nicht gewesen, man konnte nicht in das Innere des geheimnisvollen Flugkörpers blicken. Was mag sich in den Maschinen verbergen, welches Leben hat so etwas konstruiert? Können wir das Geheimnis des Universums überhaupt lüften? … Ich werde nun die Seitenscheibe unseres Hubschraubers herablassen, um das Antriebsgeräusch der immer noch neben uns schwebenden Maschinen einzufangen … Aber was ist das? Ich höre nur das Geräusch unseres Hubschraubers, die Flugkörper scheinen lautlos in der Luft zu stehen. Ich könnte eine Probe aufs Exempel machen und unsere Motoren abschalten lassen, doch dann würden wir unweigerlich in den Abgrund stürzen, der sich direkt vor uns auftut …«


  Juan Bobskill schaltete für einige Sekunden ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mein Gott, Eve, was sage ich bloß noch?«


  Das Mädchen machte eine hilflose Gebärde. Die blinkenden Metallkörper flößten ihr Furcht ein. Am liebsten hätte sie bei Juan Schutz gesucht und sich mit ihm zusammen weit fortgewünscht, dorthin, wo man nichts von den unheimlichen Flugapparaten wußte. Noch war nichts passiert …


  Der Reporter hatte den Apparat wieder eingeschaltet. »Und nun kehren wir wieder um. Wir wollen nochmals versuchen, die Maschinen zu umkreisen, um vielleicht ein Zeichen von Leben feststellen zu können. Irgendwelche Individuen müssen diese geheimnisvollen Raumschiffe steuern, sonst wären sie schon längst an den Felsen zerschellt. Da! Beide Maschinen gehen tiefer, immer tiefer! Wir müssen die Tourenzahl unseres Horizontalpropellers verringern, um ebenfalls sinken zu können. Der steinige Untergrund kommt näher … und da! Wirklich, die erste Maschine ist auf dem Plateau gelandet, sie steht auf irdischem Boden! Es ist ein historischer Augenblick! Die Erde hat Kontakt mit dem Universum! … Ruhig hat der Flugkörper auf den Felsen aufgesetzt, die Umdrehung des Außenrings hat schlagartig aufgehört. Auch die zweite Maschine … aber da, was ist das? Mein Gott …«


  Die letzten Worte hatte der Reporter regelrecht ins Mikrofon gebrüllt, nun schaltete er den Apparat ab.


  Evelyn fuhr herum und blickte Bobskill angsterfüllt an, und auch der Pilot wandte sich ruckartig um.


  »Was ist denn?« fragte das Mädchen entsetzt.


  »Nichts.« Der Journalist grinste vergnügt und wischte sich mit dem Taschentuch über das verschwitzte Gesicht. »Ihr könnt euch wieder abregen. Ich habe nur einen alten Reportertrick benutzt. Die Leutchen vor den Lautsprechern und Radios werden jetzt platzen vor Neugier und anfangen zu rätseln, ob – und wenn ja – was uns passiert ist. Das wird Goldmanns Geschäft, denn das erfährt der Zeitgenosse aus einer Sonderausgabe.«


  »Es war eine Gemeinheit, mich so zu erschrecken«, schmollte Evelyn de Losh. Ihr Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. »Außerdem ist überhaupt nichts passiert.«


  »Mir wird schon etwas einfallen!«


  »Und was jetzt, Mister Bobskill?« erkundigte sich der Pilot, der sich ebenfalls wieder beruhigt hatte.


  Der Reporter blickte aus dem Seitenfenster. Dreißig Meter unter ihnen standen die beiden fremden Maschinen unbeweglich auf dem Plateau.


  »Wir landen einfach, empfangen die Xianer gebührend und begrüßen sie im Namen der Erde«, sagte Bobskill sarkastisch.


  Unsicher blickte der Mann den Journalisten an.


  »Ja, ich meine es ernst – wenigstens mit der Landung. Gehen Sie herunter.«


  Der Pilot murmelte etwas Unverständliches, kam aber der Aufforderung nach. Das Surren der Motoren veränderte sich, als der Hubschrauber nach unten sank. Neugierig blickte Bobskill hinaus, um das Landemanöver zu verfolgen.


  Plötzlich sah er etwas, was selbst einen so hartgesottenen Reporter wie ihn aus der Fassung brachte – und es war keine Einbildung. Sein Herzschlag drohte zu stocken, er war vor Entsetzen wie gelähmt …


  Im Observatorium in Santiago de Chile war auf die beiden vergangenen durchwachten Nächte ein aufregender Tag gefolgt.


  Chefprofessor Angel de Manera hatte nicht selbst beobachten können, wie eine der Maschinen abgestürzt war, deshalb bediente er sich aller ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten, um möglichst schnell die Absturzstelle in Erfahrung bringen zu können. Danach hatte er zusammen mit Dolores und Professor Gomez stundenlang vor dem Lichtschirm gesessen, um die beiden anderen Apparate zu beobachten. Außergewöhnliches schien sich nicht mehr zu ereignen, ruhig sanken die verbliebenen Maschinen zur Erde herab. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit, als fürchteten die geheimnisvollen Insassen, daß es ihnen ergehen könnte wie ihren Artgenossen in der dritten Maschine.


  Es war später Vormittag, als de Manera es in dem abgedunkelten Raum nicht mehr aushielt. Tage und Nächte hatte er beobachtet und den Sichtschirm kaum aus den Augen gelassen, hatte Berechnungen angestellt und Daten überprüft, dabei war an Essen und Schlaf nicht zu denken gewesen. Koffeinkapseln, Mokka und Nährtabletten hatten ihn aufrecht gehalten, nun verlangte der Körper sein Recht.


  »Es wäre mir lieb, Professor Gomez, wenn Sie die Beobachtung der Flugapparate allein übernehmen würden. Ich werde nach Hause fahren und mich ein wenig ausruhen; ich glaube, ich habe mir in den letzten Stunden doch ein wenig viel zugemutet.«


  »Ich habe es Ihnen doch gleich gesagt, Professor«, quäkte Gomez mit seiner Fistelstimme. In seinem gnomenhaften Gesicht zuckte es. »Schlafen Sie ein paar Stunden, wie Señorita Dolores und ich es Ihnen bereits mehrfach gesagt haben.«


  »Ich werde den Rat befolgen.« De Manera lächelte. »Bitte benachrichtigen Sie mich, wenn die Maschinen landen sollten. Ich werde alles in die Wege leiten, damit uns bei Bedarf sofort ein Flugschiff zur Verfügung steht.« Der Chefprofessor wandte sich an seine Tochter. »Was ist mit dir, Dolores? Willst du hierbleiben oder mitkommen?«


  »Ich fahre mit nach Hause«, entschied Dolores de Manera.


  »Also dann bis später.«


  Zusammen mit dem Mädchen verließ der weißhaarige Mitfünfziger den dunklen Raum. Gomez sah ihnen aus zusammengekniffenen Augen nach. Er hatte gehofft, daß Dolores in seiner Nähe blieb, um ihm eventuell zur Hand zu gehen – das war die offizielle Version; in Wahrheit war das nur ein Vorwand, um das Mädchen um sich zu haben, denn seine Gefühle für sie waren durchaus nicht nur rein beruflicher Art. Übellaunig wandte er sich wieder dem Sichtschirm zu.


  Galant half de Manera seiner Tochter in den Wagen und startete den alten, noch mit Atomkraft betriebenen Motor des Kabrioletts. In dieser Beziehung war der Wissenschaftler altmodisch; er hatte sich nicht entschließen können, sein schon etwas antiquiert wirkendes Gefährt gegen einen Hubschrauber einzutauschen.


  Die Schiebetüren schlossen sich automatisch, als der Wagen anfuhr. Mit kaum hörbarem Motorgeräusch glitt das Auto die breite Prachtstraße entlang, die in sanften Windungen auf die Riesenstadt Santiago zuführte. Es war ein zauberhafter Frühsommertag. Links und rechts der Straße tauchten die ersten Gebäude auf – weiße Villen, gelbe und rote Häuser. In den Vorgärten wetteiferten die vielfarbenen Blüten der Blumen miteinander, Rasenflächen und Hecken, Büsche und Bäume prangten in saftigem Grün.


  Im Verlauf der Fahrt kam Dolores auf den bevorstehenden Besuch zu sprechen. Sie erkundigte sich ausführlich nach Dr. Heise.


  »Ich lernte ihn vor fünf Jahren bei einem wissenschaftlichem Kongreß in Ankara kennen. Er ist – sagen wir mal – ein bißchen seltsam. Sobald ein Thema angeschnitten wurde, was über den beruflichen Rahmen hinausging, wurde er verschlossen.


  Dr. Heise ist ein bedeutender Wissenschaftler, ein unermüdlicher Arbeiter, aber ihm fehlt menschliche Warmherzigkeit – er ist eine Art Maschine, die auch nie Gefühle zeigt. Das soll nicht immer so gewesen sein. Dr. Wendtland, der mit ihm eng zusammenarbeitet und auch sein Studienfreund war, hat mir im Vertrauen einmal erzählt, daß ein Mädchen daran schuld sein soll. Heise und dieses Mädchen waren schon so gut wie verlobt, doch die Verbindung zerbrach, weil Heise andere moralische Vorstellungen von der Liebe hatte als seine Partnerin. Sie hat inzwischen geheiratet, er trauert ihr immer noch nach und soll sogar ihr Bild noch aufbewahren. Ja, und seitdem ist er so seltsam.«


  Dolores war nachdenklich geworden, sie schwieg. Professor de Manera konzentrierte sich nun voll auf den Verkehr, da der Stadtkern bereits erreicht war. Hunderte von Fußgängern waren bei dem schönen Wetter unterwegs. Die jungen Frauen präsentierten sich in gewagten Sommerkleidern, die mehr zeigten als verhüllten, die Männer trugen bunte Hemden und kurze Hosen. Dazwischen bewegten sich klassisch gekleidete Gestalten, die sich, dem Trend der Mode folgend, in altrömische Tuniken und Togen gehüllt hatten.


  Pulks von Passanten waren hier keine Seltenheit. Die Bewohner von Santiago waren Hast und Streß abhold. Anders als in New York, Madrid oder Ankara fehlten phonstarke Lautsprecher und aufdringliche Leuchtreklame, der Lärm hielt sich in Grenzen. Santiago war eine Großstadt, die sich mit jeder anderen messen konnte, aber eine höhere Lebensqualität besaß.


  »Hast du eigentlich schon bemerkt, daß Gomez dich manchmal so merkwürdig ansieht?« fragte de Manera unvermittelt.


  »Was meinst du damit?«


  Der Professor steuerte den Wagen auf eine der breiten Ringstraßen, die zum anderen Ende der Stadt führten und erhöhte die Geschwindigkeit.


  »Es ist mir in den letzten achtundvierzig Stunden aufgefallen, als wir vor dem Lichtschirm saßen. Er scheint in dir mehr zu sehen als unsere gemeinsame Assistentin …«


  »Aber Dad, das ist doch Unsinn. Señor Gomez kennt mich doch schon einige Jahre, und außerdem ist er viel älter als ich.«


  »Ich werde aufpassen, und du solltest dich auch vorsehen. Alter schützt vor Torheit nicht.«


  Damit hielt de Manera das Thema einstweilen für erledigt.


  Zu Hause angekommen erfuhr de Manera, daß die eine Maschine über dem Kalifornischen Golf abgestürzt war und daß Professor Kerman bereits dabei war, sie zu bergen.


  »Fliegen wir da hin?« fragte Dolores aufgeregt.


  »Nein, gönnen wir den Erfolg Kerman vom Catskill-Observatorium. Wir können uns nun voll auf die Landung der beiden anderen Apparate konzentrieren, und wenn sie aufsetzen, werde ich als erster zugegen sein.«


  »Schade!«


  »Dafür kommt Dr. Heise. Er hat vom Flugplatz aus angerufen und wird in Kürze hier sein. Er wohnt bei uns, bis die Fremden gelandet sind.«


  »Oh, fein. Solange ich denken kann, ist es der erste Besuch, den wir bekommen. Ich gehe mich schnell umziehen.«


  Wie ein Wirbelwind stürmte sie davon, nach oben in ihr Schlafzimmer. De Manera sah ihr lächelnd nach.


  Draußen erklang eine Dreiton-Fanfare; sie war typisch für die Santiagoer Taxis. Das mußte Dr. Heise sein. Der Professor ging hinaus zum Gartentor und begrüßte seinen Gast, dann führte er ihn ins Haus.


  Als Dolores die Treppe herunterkam, hörte sie aus dem Herrenzimmer zwei Stimmen. Die eine war die ihres Vaters, die andere klang kurz angebunden und – ihr fiel kein passenderer Begriff ein – metallen.


  Unbekümmert trat sie ein. »Oh, du hast Besuch, Dad?« tat sie überrascht.


  »Ja, das ist Dr. Heise. Herr Dr. Heise, meine Tochter Dolores«, stellte de Manera vor.


  Heise stand aus seinem Sessel auf und begrüßte das Mädchen steif.


  »Ich freue mich«, sagte sie lächelnd.


  »Es ist mir eine Ehre, Fräulein de Manera«, gab der Besucher ein wenig gestelzt zurück. Linkisch stand er da und knetete verlegen seine Hände, wobei er krampfhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema suchte.


  Bevor er sich für das Wetter entscheiden konnte, sagte Dolores:


  »Bitte entschuldigen Sie mich, Herr Dr. Heise. Ich muß mich um Ihr Zimmer kümmern und Manja Bescheid sagen, daß sie uns etwas zu essen macht. Bis später!«


  »Bis später, Fräulein de Manera.« Man sah dem Eurasier an, wie erleichtert er war, als das Mädchen den Raum verließ.


  Eigentlich hatte Dolores gar nichts zu tun, aber mit dem Instinkt einer Frau hatte sie sofort erkannt, daß ihre Gegenwart den Mann verwirrte. Ein bißchen seltsam war er ja schon, und auch seine Kleidung wirkte übertrieben pedantisch, doch einstweilen machte sie sich keine weiteren Gedanken darüber.


  Unterdessen hatten die beiden Wissenschaftler ihr unterbrochenes Gespräch wieder aufgenommen.


  »Ich verstehe Ihre Skepsis, Dr. Heise, aber die Tatsachen sprechen gegen alle Theorien und scheinbar gesicherten Erkenntnisse. Wenn Sie wollen, fahren wir noch einmal ins Observatorium, und Sie können sich selbst von dem überzeugen, was Sie als reine Hirngespinste ansehen.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Heise heftig.


  »Aber gedacht«, lächelte de Manera.


  Der Mann aus Heidedorf schwieg.


  »Mein Mitarbeiter, Professor Gomez, wird Ihnen bestätigen, was ich Ihnen gesagt habe. Ein unwiderlegbarer Beweis wird die Landung der seltsamen Flugkörper sein, bei der wir dabei sein werden.«


  »Sie wollen dabei sein? Und wie wollen Sie wissen, wann und wo die munteren Flieger landen?«


  »Wir werden es erfahren, wenn Gomez uns benachrichtigt«, gab de Manera etwas pikiert zurück.


  Dr. Heise und sein Gastgeber waren noch einmal ins Observatorium gefahren, damit der Mann aus Mitteleurasien Einblick in die Unterlagen nehmen konnte. Als sie zurückkehrten, fanden sie Dolores auf der Terrasse. Sie war eingeschlafen.


  Vorsichtig berührte sie de Manera an der Schulter. Das Mädchen fuhr hoch und blickte sich schlaftrunken um. Es war bereits spät.


  »Ist etwas passiert?«


  »Ich wollte dich fragen, Dolores, ob du mit uns kommen willst. Professor Gomez hat den Landeplatz der Raumschiffe ausgemacht, und wir müssen in den nächsten Minuten starten. Ein Flugschiff steht schon für uns bereit.«


  Erst jetzt sah sie Gomez, der etwas abseits im Schatten stand. Sie beachtete den verwachsenen Mann nicht.


  »Fein, Dad, daß ich mitkommen darf.« Dolores de Manera sprang auf und lief zur Tür. »Ich hole nur schnell meinen Mantel und meine Tasche.«


  »Beeile dich«, rief Manera ihr nach. »Wir sind schon reisefertig. Und nimm ein Röhrchen Nährtabletten mit. Wir haben noch nicht gegessen und werden vielleicht auch nicht so bald dazu kommen.« Er lächelte. »Arizona soll zwar ein gastfreundliches Land sein, aber ich glaube nicht, daß es in der Gegend des Colorado-Cañons Restaurants gibt.«


  »Ja, Dad«, gab das Mädchen zurück und verschwand im Haus.


  »Sie haben eine reizende Tochter«, sagte Dr. Heise versonnen.


  »Nicht wahr?« Gomez’ Stimme klang unangenehm schrill und heiser, seine Augen funkelten. »Das habe ich schon immer gesagt.«


  Professor de Manera überhörte das Kompliment, er war mit seinen Gedanken ganz woanders.


  »Haben wir auch alles? Wenn uns unterwegs einfällt, daß wir etwas vergessen haben, ist es zu spät.«


  »Sie haben uns ja ausstaffiert, als ginge es auf eine Expeditionsfahrt«, meckerte Professor Gomez. »Einen Haufen Instrumente haben Sie uns eingepackt und Tabletten, als wären wir monatelang in unwirtlichen Gegenden.«


  »Sie übertreiben, Professor Gomez. Jeder hat nur die Instrumente dabei, die gebraucht werden, um an Ort und Stelle zu untersuchen, ob die Flugapparate außerirdischer Herkunft sind. Schließlich wissen wir nicht, wie lange die geheimnisvollen Maschinen bei uns bleiben, da heißt es, schnell zu handeln. Außerdem wissen wir nicht, was auf uns zukommt.«


  »Verhungern werden wir jedenfalls nicht, nachdem Sie jedem ein Röllchen Nährtabletten in die Tasche gesteckt haben«, meinte Heise ironisch.


  »Ich betrachte das Unternehmen als eine Expedition, aber Sie scheinen sich sogar auf einen Waffengang eingestellt zu haben«, sagte de Manera spöttisch und deutete auf Heises Manteltasche, die von einem Revolver ausgebeult wurde. »Und Gomez hat sich ebenfalls eine Waffe eingesteckt. Wer ist denn nun pedantisch und übervorsichtig?«


  Die beiden anderen kamen nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen, denn Dolores de Manera kehrte zurück. Sie trug einen hellen Mantel und hatte eine Umhängetasche in der Hand.


  »Ich bin fertig, Dad!«


  »Wir auch! Kommen Sie!«


  Mit schnellen Schritten durchquerten sie den Vorgarten und stiegen in de Maneras Auto.


  In rasender Fahrt ging es zum Flugplatz. Wenig später befand sich die Maschine bereits in der Luft und flog mit Höchstgeschwindigkeit in nördlicher Richtung.


  Das gewaltige Hochplateau war fast völlig von den beiden nebeneinanderstehenden Scheiben bedeckt; ihre Hüllen schimmerten im Schein der nachmittäglichen Sonne.


  Die eine Maschine stand dicht am Rand der Fläche, so daß die Außenscheibe noch einige Meter darüber hinaus ragte. Mit einem Zwischenraum von etwa fünfundzwanzig Metern stand die zweite Maschine auf dem ebenen Fels; dahinter erstreckte sich das Plateau noch fünf bis zehn Meter, ehe es senkrecht in die Tiefe abfiel.


  Die freie Fläche zwischen den Raumschiffen peilte der Pilot als Landeplatz an. Gegen die riesigen Apparate wirkte der Hubschrauber winzig. Gerade, als er sich dem Boden bis auf etwa fünf Meter genähert hatte, geschah das, was Bobskill den Atem nahm und Evelyn de Losh einen entsetzten Schrei entlockte.


  Im Mittelteil der Maschinen entstanden zeitlupenhaft Öffnungen, die vorher nicht als solche zu erkennen gewesen waren. Wie von Geisterhand bewegt, glitten die Metallteile langsam auseinander. Feiner Nebel stieg aus dem Innern der Flugkörper, verdichtete sich und verflüchtigte sich dann. Je weiter sich die Türen öffneten, um so schneller und dichter quollen die Nebelschleier ins Freie. Es entstanden Gebilde, die die seltsamsten Formen annahmen. Wie körperlose Geister tanzten sie durch die flimmernde Luft, sich grotesk verändernd. Selbst den hartgesottenen Reporter überkam bei diesem Anblick ein leichtes Grauen.


  Das Mädchen hatte sich an ihn geklammert und das Gesicht an seiner Brust vergraben, es wimmerte. Wie vom Donner gerührt saß der Pilot vorne und starrte mit schreckgeweiteten Augen nach unten.


  Bobskill riß die Klappe zur Steuerkanzel auf.


  »Nicht landen!« krächzte er.


  Der Mann erwachte aus seiner Starre. Der Antrieb heulte überlastet auf, als der Hubschrauber senkrecht nach oben schoß. Erst mehrere hundert Meter über dem Erdboden fing der Pilot die Maschine ab.


  Der sichere Abstand zu dem unheimlichen Phänomen gab den Menschen ihre Sicherheit allmählich zurück. Juan Bobskill hatte sich als erster gefaßt. Er nahm das Fernglas zur Hand.


  Die Öffnungen vergrößerten sich nicht mehr, nur der Nebel quoll in dichten Schwaden aus dem Innern. Dann wurde der weißliche Dampf auf einmal dünner und durchsichtiger und hörte plötzlich ganz auf. Er hatte sich in der trockenen Steinwüste verflüchtigt, als wäre er nie vorhanden gewesen.


  Verwirrt blickte Juan auf die Maschinen. Er fragte sich, ob er Opfer einer Luftspiegelung, einer Fata Morgana geworden war, doch die Öffnungen in den metallenen Hüllen bewiesen ihm, daß alles Realität war, was er gesehen hatte. Er richtete den Feldstecher auf das Innere der Flugkörper. Er glaubte, leere Kammern zu erkennen.


  »Wir landen!« rief der Journalist dem Piloten zu.


  Der Mann drehte den Kopf und blickte Bobskill merkwürdig an, sagte aber nichts. Sanft wie eine Feder schwebte der Hubschrauber nach unten und landete.


  Juan spürte doch eine gewisse Beklemmung, als er aus der Maschine kletterte und sich den geheimnisvollen Flugapparaten zuwandte. Bevor er sich ihnen nähern konnte, hörte er ein Dröhnen und Heulen in der Luft. Überrascht blickte er hoch. In geringer Höhe stand ein Luftschiff über dem Plateau. Da es kreiste, war klar, daß auch sein Ziel die geheimnisvollen Raumschiffe waren.


  Bobskill kümmerte sich einstweilen nicht darum und zog die Kamera aus der Tasche. Wie wild betätigte er den Auslöser und fotografierte den Hubschrauber und das Flugschiff und besonders ausgiebig die schimmernden Metalleiber der rätselhaften Maschinen.


  »Wir sollten noch einmal kurz aufsteigen, damit das Flugschiff auf unserem Platz niedergehen kann«, rief der Pilot und ließ die inzwischen abgeschalteten Motoren wieder an. »Wir können neben der zweiten Maschine außen am Plateau landen.«


  Der Lärm machte eine Verständigung unmöglich; Bobskill nickte nur. Mit zwiespältigen Gefühlen blickte er nach oben. Einesteils war es ihm nicht recht, daß er nicht der einzige war, der den Landeplatz entdeckt hatte, andererseits war er froh, Menschen um sich zu haben; allein ihre Anwesenheit reichte aus, um sein Unbehagen abzuschwächen.


  Der Reporter steckte den Fotoapparat ein und sprang in den Hubschrauber zurück.


  Während dieser auf eine Höhe von zwanzig Metern stieg und dann den kleineren Landeplatz ansteuerte, senkte sich das Flugschiff hernieder und setzte vorsichtig auf dem Felsplateau auf.


  »Glaubst du, daß dieser … dieser Dampf Wesen waren, die das Raumschiff gesteuert haben?« fragte Evelyn de Losh zögernd und etwas ängstlich.


  »Nein, das glaube ich nicht.« Juan Bobskill schüttelte entschlossen den Kopf. »Wesen, die sich in Luft auflösen können, wird es auch im Universum nicht geben.« Impulsiv nahm er ihre kalte Hand und streichelte sie. »Komm!«


  Juan kletterte aus dem inzwischen wieder gelandeten Hubschrauber, das Mädchen folgte zögernd.


  Erwartungsvoll blickte er auf das Luftschiff, um die Leute kennenzulernen, die gleich ihm das Geheimnis des Universums ergründen wollten. Er konnte nicht wissen, daß es eine Schicksalsstunde für ihn werden sollte.
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  Das Hochplateau im Colorado-Cañon sah aus wie eine pittoreske Traumlandschaft. Die Sonne brannte auf das ausgedörrte, zerklüftete Gestein, und obwohl sie schon weit im Westen stand, hatte sie nur wenig von ihrer sengenden Kraft verloren.


  Alle Gegenstände warfen lange, gerade Schatten. Wie das düstere Mauerwerk einer Burg hob sich die Felsplatte gegen den rötlich-gelben Himmel ab. Eine unheilvolle Stille lastete auf den wenigen Menschen, die sich in diesem sonst so unbelebten Gebiet zusammengefunden hatten.


  In zwei Gruppen standen sie zwischen den riesenhaften Maschinen, die die irdischen Produkte fast zu Spielzeugen degradierten. Scheu betrachteten sie die schimmernden Gebilde und unterhielten sich nur im Flüsterton, als fürchteten sie, jemanden durch lautes Sprechen aufzuwecken.


  »Komm, Evelyn, ich glaube, wir müssen uns den anderen dort drüben vorstellen.«


  Juan Bobskill balancierte auf dem Rand des Plateaus um die Maschine herum. Ängstlich an ihn geklammert, folgte das Mädchen.


  Beide atmeten auf, als sie den schmalen Klippenrand hinter sich gebracht hatten und wieder auf festem Boden standen. Mit dem triumphierenden Gefühl, der erste gewesen zu sein, schritt der Journalist auf die vier Personen zu.


  »Guten Tag, meine Damen und meine Herren.« Er deutete eine knappe Verbeugung an. »Ich bin Juan Bobskill, das ist Evelyn de Losh.«


  »Sie sind Reporter?« fragte Dr. Heise in amerikanischer Sprache.


  »Ja«, bestätigte Juan.


  »Dann haben Sie den Artikel von der ›Invasion aus dem Weltall‹ geschrieben?«


  »Habe ich.« Bobskill nickte stolz. »Gefiel er Ihnen?«


  Der Eurasier verzog verächtlich die Mundwinkel. Fatzke, dachte der New Yorker. Er hörte nur mit halbem Ohr hin, als Professor de Manera sich und die anderen vorstellte. Er wurde erst hellhörig, als der Wissenschaftler auf das Mädchen zeigte und sagte: »Das ist meine Tochter Dolores!«


  Er blickte die Schöne an. Ein rätselhafter Blick aus unergründlichen Augen traf ihn. Ein unsichtbarer Funke sprang über, der ihn elektrisierte, ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihm aus, für das nicht die Sonne verantwortlich war. Die oder keine! durchzuckte es ihn.


  Ein Lächeln erschien auf Dolores ebenmäßigem Gesicht, ihre Augen leuchteten, der Blick war voller Zuneigung. Ich bin ihr auch nicht gleichgültig, jubelte der Mann innerlich. Wie verrückt doch die Welt war: ausgerechnet hier traf er ein Mädchen, das Mädchen, das sein Herz in Flammen setzte.


  »Sie arbeiten mit Professor Kerman zusammen?« erkundigte sich de Manera.


  »Äh – was?«


  Der Wissenschaftler wiederholte seine Frage.


  »Professor Kerman war wohl der erste, der die komischen Dinger da entdeckte«, antwortete Bobskill ernüchtert. »Jetzt arbeitet er im Kalifornischen Golf.« Er rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht, ob man unsere Allianz Zusammenarbeit nennen kann. Es ist mehr ein Zweckbündnis.«


  »Konnten Sie auch den seltsamen Rauch beobachten, der aus den Flugapparaten ausströmte? Leider ließen sich aus der Luft trotz unserer Ferngläser keine Details ausmachen.«


  »Ich konnte auch keine Einzelheiten erkennen, obwohl ich nur ein paar Meter entfernt war. Es wirkte wie Nebel.« Bobskill grinste. »Vielleicht war es eine Art Willkommensgruß.«


  »So ein Unsinn!« sagte Dr. Heise abfällig.


  Er wandte sich ab und stolzierte, den Regenschirm über dem linken Arm, auf die erste Maschine zu. Vorsichtig klopfte er das einen Meter starke Metall des ungeheuren Scheibenrands ab. Das Ergebnis schien ihn nicht zu befriedigen. Er zog einen blinkenden Gegenstand aus der Tasche und begann an der Außenhaut zu kratzen.


  De Manera trat zu Dr. Heise und betrachtete das Riesengebilde. Der Rand reichte etwa bis in Augenhöhe. Sah man darüber hinweg, blickte man über diese glatte schimmernde Fläche, die bis zu der 25 Meter entfernten Mittelkuppel reichte.


  »Haben Sie schon etwas feststellen können, Dr. Heise?«


  »Es muß sich bei diesem Metall um eine Verbindung handeln, die uns bis dato unbekannt ist. Wissen Sie, es scheint ein Metall zu sein, andererseits auch wieder nicht. Ich bin geneigt, zu behaupten, daß wir es mit einem Material zu tun haben, was es auf der Erde gar nicht gibt.«


  Heise hatte sich in Eifer geredet. Die Augen bekamen Glanz, der herbe Zug um den Mund verschwand. Er war nun nicht mehr der linkische, steif wirkende Mensch Heise, sondern der erfolgreiche Wissenschaftler Heise.


  »Dieses metallartige Material scheint äußerst hart und fest zu sein. Sehen Sie, hier habe ich gekratzt. Ich habe mit aller Kraft aufgedrückt. Jeder irdische Stoff hätte Spuren davongetragen, jeder – außer dem Diamanten. Aber können Sie mir auch nur die kleinste Spur einer Beschädigung zeigen?«


  »Nein«, sagte de Manera, nachdem er die Hülle genau betrachtet hatte.


  »Wir werden ein Stück abschneiden, damit wir es im Labor in aller Ruhe untersuchen können. Sie haben doch entsprechende Geräte dabei? Vielleicht eine kleine elektrische Säge oder einen Metallschneider?«


  Der Chefprofessor nickte wortlos. Er kramte in seiner großen Tasche und förderte einen handlichen Apparat zutage, den er dem Eurasier reichte.


  Bei dem pistolenähnlichen Gerät handelte es sich um eine Art Schweißbrenner. Heise schaltete ihn ein. Blaue Feuerlanzen schossen aus dem dünnen Lauf. Sie blubberten und zischten, als der Wissenschaftler den Apparat an den oberen Rand der Außenhaut hielt, um ein Stück herauszutrennen.


  Nach einer Zeit schaltete Dr. Heise das Werkzeug ab. Das Material hatte sich weder verändert noch zeigte es einen Schnitt. Vorsichtig faßte er mit den Fingerspitzen über die behandelte Stelle. Sie war nach wie vor vollkommen glatt und hatte sich nicht einmal geringfügig erwärmt.


  »Seltsam«, murmelte er. »Haben Sie eventuell eine elektrische Säge dabei?«


  Wieder nickte de Manera wortlos und reichte seinem Forscherkollegen das gewünschte Instrument. Achselzuckend legte Heise den Metallschneider neben seinen Regenschirm auf den Felsboden.


  »Möglicherweise ist er später noch zu gebrauchen. Immerhin ist es denkbar, daß nur die Oberschicht aus dieser harten Legierung besteht. Wir hatten kürzlich in Heidedorf ein Metall in Arbeit, das eine bisher noch nicht erreichte Härte und Temperaturfestigkeit aufweist, aber Metallschneidern konnte es doch nicht wiederstehen.«


  Der Eurasier ergriff den anderen Apparat und schaltete ihn ein. Er wartete einige Sekunden, bis das winzige kreisrunde Sägeblatt die optimale Umdrehungszahl erreicht hatte, dann setzte er es an. Die Säge gab ein schrilles Kreischen von sich, als sie mit dem Metall in Berührung kam. Unbeeindruckt davon preßte er das Gerät fest gegen die Hülle und ließ erst nach einer guten Minute davon ab. Er schaltete die batteriebetriebene Handsäge aus und prüfte die Stelle gründlich. Es war nichts zu sehen – gar nichts!


  »Haben wir einen Magneten da?« fragte Heise erregt.


  De Maneras Tasche schien unergründlich zu sein. Er zog einen kleinen Versuchsmagneten hervor.


  Der Heidedorfer hielt ihn in geringer Entfernung an das merkwürdige Metall. Der Magnet zeigte keine Reaktion.


  »Weder Nickel noch Eisen. Ich habe das zwar auch nicht angenommen aber nun haben wir den Beweis«, konstatierte Heise. »Haben Sie auch Chemikalien mitgenommen, Professor?«


  Auch daran hatte de Manera gedacht. Er gab dem Mann einige verschlossene Reagenzgläser.


  »Säure«, murmelte Dr. Heise, stellte sich auf die Zehenspitzen und goß einige Tropfen der Flüssigkeit auf die schimmernde Metallfläche. Gespannt beobachtete er die Wirkung, doch nichts geschah. Die aggressive Chemikalie verdunstete schnell in der heißen, trockenen Luft, ohne auf der Hülle des Flugkörpers auch nur eine Spur zu hinterlassen.


  Dr. Heise schüttelte den Kopf. Er nahm die anderen Gläser, die de Manera ihm reichte, und goß die verschiedenen Flüssigkeiten in Abständen von zehn Zentimetern auf die glatte Fläche. Sie verdunsteten unwirksam wie die erste, und selbst Königswasser, das Edelmetalle auflöste, erzielte keine Reaktion.


  »Eine Wägung können wir nicht durchführen, spektroanalytisch können wir ebenfalls nicht experimentieren, und Chemikalien rufen keine Reaktion hervor. Nach meiner Meinung haben wir es mit einer Legierung zu tun, die uns unbekannt ist«, sagte Dr. Heise langsam.


  »Wir müssen also davon ausgehen, daß die Raumschiffe nicht irdischer Herkunft sind.« De Manera verstaute die Reagenzgläser und die Instrumente wieder in seiner Tasche. »Aber woher kommen sie dann?«


  Dr. Heise wurde einer Antwort enthoben. Evelyn de Losh, die unschlüssig in der Nähe der beiden Männer gestanden und interessiert deren Experimente verfolgt hatte, schrie plötzlich gellend auf. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf die Stelle, an der eben noch das zweite Raumschiff gestanden hatte.


  Juan Bobskill war den beiden Wissenschaftlern nicht gefolgt. Er kam sich höchst überflüssig vor und starrte mißmutig vor sich hin. Das Triumphgefühl, der erste auf dem Landeplatz gewesen zu sein, war verflogen.


  »Ich hatte mir die Angelegenheit etwas sensationeller vorgestellt«, murmelte der Reporter enttäuscht.


  »Sensationeller? Haben Sie nicht Sensation genug? Ich glaube, Heise und de Manera kommen mit ihrer Metalluntersuchung nicht recht weiter«, sagte Gomez mit seiner hohen Fistelstimme, in der ein wenig Schadenfreude mitklang.


  »Über Metallanalysen kann ich keinen Artikel schreiben«, gab der Reporter unwillig zurück.


  »Es steht Ihnen doch frei, eine solche Maschine zu besichtigen.« Professor Gomez deutete auf die Öffnung, die man vom Boden aus sah und kicherte dabei, als hätte er einen Witz gemacht. »Aber natürlich besteht eine Hemmschwelle: Angst.«


  »Angst? Hören Sie, Herr …«


  »Gomez, Professor Gomez.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Professor Gomez. Während die beiden Gentlemen die Maschine von außen unter die Lupe nehmen, betrachten wir sie einmal von innen. Nun?«


  »Von innen? Äh – Sie meinen wirklich von innen?« Der Verwachsene kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schüttelte den Kopf. »Professor de Manera und Dr. Heise wären damit sicherlich nicht einverstanden.«


  »Haben die beiden denn den Platz für sich allein gepachtet?« erregte sich Bobskill. »Immerhin haben wir zwei Flugkörper zur Verfügung. Mögen sich die beiden ruhig an die eine Maschine halten, um sie wissenschaftlich zu untersuchen, ich halte mich an die andere, um sie als Mensch zu entdecken. Das ist doch wohl naheliegend, oder?«


  Der Journalist zog seine Kamera wieder hervor und machte noch einige Aufnahmen, während er langsam auf das Flugschiff zuging, das vor kurzem de Manera und die anderen hergebracht hatte.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Um Ihr Flugzeug herum auf die andere Seite zu dem zweiten Raumschiff. Man ist dort ungestört und kann es sich in Ruhe von innen ansehen, aber wie ich sehe, haben Sie keine Lust, mich zu begleiten. Haben Sie etwa Angst?«


  »Sie werden Unannehmlichkeiten bekommen«, gab Gomez ausweichend zurück.


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte Dolores und ging auf Juan Bobskill zu.


  »Das … das werden Sie nicht tun, Dolores«, stotterte Gomez erregt. Die Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen, ein unmerkliches Zittern durchlief den verwachsenen Körper. »Ich verbiete es Ihnen!«


  »Sie haben mir nichts zu verbieten.« Dolores de Manera musterte den Mitarbeiter ihres Vaters abschätzig. »Ich tue, was ich sage.«


  Sie wußte selbst nicht genau, was sie dazu trieb, diesem Mister Bobskill zu folgen, der doch eigentlich ein Fremder war, den sie vor einer guten halben Stunde zum ersten Mal gesehen hatte. War das vielleicht Liebe?


  Dolores erinnerte sich, daß sie die Augen schließen mußte aus Furcht, der fremde Mann könnte abstürzen, als er, am Rand des Plateaus balancierend, auf sie zugekommen war. Und dann hatte sie das Mädchen gesehen, das sich in seiner Begleitung befand. Es hatte ihr einen Stich versetzt. War das Eifersucht?


  Doch dann der Blick von Juan Bobskill. Es war ihr heiß und kalt zugleich geworden, und mit dem Instinkt einer Frau erfaßte sie, daß sie dem braungebrannten, sportlichen jungen Mann mit den breiten Schultern ebenfalls nicht gleichgültig war – die Augen verrieten ihn. Augen konnten nicht lügen, doch ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Aber war das nicht verrückt, ausgerechnet hier und unter diesen Umständen den Mann ihres Lebens zu treffen?


  »Sie wollen mich also begleiten?« fragte Juan leise, als Dolores vor ihm stand. Er war stehengeblieben und sah sie lange an.


  »Ja«, sagte sie einfach.


  »Und sie haben gar keine Angst?«


  »Ich hatte Furcht«, gab sie lächelnd zurück und biß sich hastig auf die Zunge, weil sie fürchtete, schon zuviel gesagt zu haben.


  Mit kleinen, trippelnden Schritten war Professor Gomez herangekommen.


  »Ich werde Sie ebenfalls begleiten«, schrillte der Verwachsene mit seiner unangenehm hohen Stimme.


  »Das wird nicht nötig sein, Professor«, sagte Bobskill abweisend.


  »Doch, doch! Beim Abflug in Santiago habe ich mir geschworen, die Señorita nicht aus den Augen zu lassen.«


  »Befürchten Sie, ich könnte Miß Dolores einen Schaden zufügen?« meinte der Reporter spöttisch.


  »Es könnte der Señorita etwas anderes zustoßen.«


  »Dann wären Sie der letzte, der es verhindern würde«, murmelte der New Yorker. Laut sagte er: »Gehen wir!«


  Juan Bobskill ging schnell um das Flugzeug herum, das zwischen den beiden Flugkörpern mit abgestellten Motoren stand. Als er nach oben blickte, winkte ihnen der Pilot zu.


  Die Gewißheit, eine der Maschinen in wenigen Sekunden von innen sehen zu können, verlieh dem Reporter neue Energie. Seine Begleiter hatten Mühe, ihm zu folgen.


  Seine Gedanken kreisten um das Raumschiff. Wo waren die Piloten, die die Maschinen zur Erde geflogen hatten? Waren sie unsichtbar? Gab es so etwas überhaupt? Und was bedeutete der unheimliche Nebel, der aus den Flugkörpern ausgeströmt war? Waren es giftige Gase?


  »Was meinen Sie, Professor Gomez? Sind die Wesen unsichtbar, oder befinden sie sich noch in ihren Raumschiffen?«


  Gomez gab einen gurgelnden Laut von sich. »Eine Alternative haben Sie nicht anzubieten?«


  »Nein. Sie vielleicht?«


  Der verwachsene Mann schüttelte heftig den Kopf.


  »Können Sie es überhaupt verantworten, unter diesen Umständen die Maschinen von innen zu besichtigen?« stieß Gomez hervor.


  »Wenn Sie lieber draußen warten wollen – bitte«, erwiderte Juan Bobskill kühl.


  »Ich denke nicht daran«, krächzte der Professor und hinkte schneller hinter dem Reporter und Dolores her. Sein Blick heftete sich auf die wohlgeformten Beine des Mädchens, ihr Gang hatte etwas Aufreizendes an sich; Begehren glomm in den Augen des Verwachsenen auf. Erregung drohte ihn zu übermannen; er sah schnell weg und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er unvermittelt. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß die Maschinen automatisch gesteuert sein könnten?«


  Juan Bobskill blieb stehen. Auf diese Idee war er noch nicht gekommen.


  »Möglich wäre es, Professor Gomez«, meinte er nach kurzem Nachdenken. »Allerdings hat die Sache einen Haken. Ich gebe zu, daß eine Fernsteuerung durch den Raum möglich sein könnte, obwohl wir über die Strekke, die zurückgelegt wurde, absolut nichts wissen. Aber wie erklären Sie es sich, daß die Raumschiffe ausgerechnet hier auf dem Felsen gelandet sind? Sie hätten genau so gut ein paar Meter daneben niedergehen können – und dann wären sie in den Cañon gestürzt. Sie müssen bedenken, daß die Maschinen in fremdes Gebiet eingeflogen und in diesem fremden Gebiet gelandet sind. Diese Tatsache steht in krassem Widerspruch zu einer automatischen Steuerung.«


  »Es kann doch möglich sein, daß die Maschinen mit radarähnlichen Apparaten ausgerüstet sind. Sie tasten den Platz vorher auf eine Landemöglichkeit ab, ehe sie automatisch niedergehen«, beharrte Gomez auf seiner Theorie.


  »Sie finden den Gedanken sympathischer, wenn wir es nicht mit irgendwelchen anderen Planetenbewohnern zu tun haben? Sie als Astronom?« Als der Professor schwieg, fuhr Bobskill fort: »Ich halte nichts von der Möglichkeit einer Fernsteuerung. Wie sollten die Maschinen an ihren Ausgangspunkt zurückkehren?«


  »Gar nicht«, sagte Gomez schnell. »Sie bleiben hier. Oder sie kehren automatisch um.«


  »Wir werden sehen.«


  Der Reporter machte noch einige Schritte, dann stand er vor der schimmernden Scheibe. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den blinkenden Rand hinwegzusehen. Lautlos lag der unheimliche Apparat vor ihm in der Sonne. Nichts regte sich. Die Luft stand heiß und drückend über dem Plateau und machte das Atmen schwer.


  Bobskill spürte, wie seine Handflächen feucht wurden und der Pulsschlag sich beschleunigte. Mit einer fahrigen Bewegung steckte er die Kamera ein, dann ergriff er mit beiden Händen den Metallrand und zog sich hoch. Mit den Knien drückte er nach, stemmte die Arme auf und stand mit einem Ruck auf dem Rand des geheimnisvollen Flugapparats. Der Mann war schweißgebadet, sein Herz klopfte bis zum Hals, der Magen verkrampfte sich. Unbehaglich blickte er zum Mittelteil hinüber, in dem die Türöffnung war. Er sah nur einen leeren Raum.


  Eine Weile verharrte er so, immer darauf gefaßt, daß etwas Unvorhergesehenes geschah, doch alles blieb ruhig. Er entspannte sich ein wenig.


  »Würden Sie mir hinaufhelfen, Mister Bobskill?« fragte das Mädchen, als es mit seinen schmalen Händen den Metallrand ergriff.


  »Sie wollen doch nicht … Señorita Dolores, bitte nicht«, stammelte Gomez.


  Juan kniete sich hin und ergriff Dolores de Manera unter den Achseln. »Sie gestatten doch?« fragte er mit fast schüchternem Lächeln. Er fühlte, daß er zum ersten Mal in seinem Leben errötete.


  Vorsichtig, als hätte er Angst, das Mädchen zu zerbrechen, hob er sie zu sich hinauf. Als ihre Blicke sich trafen, vergaßen sie für einen Augenblick die Welt um sich herum. Dolores wandte sich ab.


  »Kommen Sie auch?« rief sie zu Gomez hinab.


  »Ja, natürlich! Ich komme mit«, sagte Gomez mit bleichem Gesicht.


  Kurz darauf hatte Bobskill auch den Professor heraufgezogen. Keuchend und mit zitternden Knien stand er auf der Außenscheibe und sah sich verstört um.


  Die Nähe des Mädchens gab dem Reporter einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück. Er hatte den Fotoapparat zur Hand genommen und machte einige Aufnahmen, während er sich auf das Mittelteil der schimmernden Maschine zubewegte. Vorsichtig setzte er auf der glatten Oberfläche einen Fuß vor den anderen. Er hörte, wie ihm Dolores mit klappernden Absätzen folgte.


  Der mißgestaltete Wissenschaftler hatte eine Weile auf der Stelle verharrt. Immer wieder blickte er sich um, als fürchtete er, von einem unbekannten Gegner überrascht zu werden. Auch als er den Revolver gezogen und entsichert hatte und hinter den beiden herhinkte, sah er sich immer wieder unstet um.


  »Gomez scheint kein Held zu sein.« Juan Bobskill lächelte und wartete, bis das Mädchen herangekommen war, dann faßte er es unterm Arm, um ihm das Gehen zu erleichtern.


  »Ich glaube kaum, daß er das ist«, gab sie lächelnd zurück.


  »Sie sind sehr mutig«, meinte Juan nach einigen Schritten. Er verstand sich selbst nicht mehr. Sonst plauderte er mit jungen Mädchen ganz ungezwungen, doch nun wußte er nicht, wovon er reden sollte. Er hatte das noch nie erlebt!


  Ob es Dolores’ Schönheit war? Nein, andere Mädchen waren auch schön, alle Mädchen waren schön! Wenn sie eine zu lange Nase hatten, gingen sie zum Chirurgen und ließen sie korrigieren; hatten sie einen häßlichen Teint, gingen sie zur Kosmetikerin und ließen ihn verbessern, und wenn sie keine gute Figur hatten, gingen sie zu einem Spezialisten für Körperkultur. Juan mußte daran denken, daß die Spezialärzte ungeheuer viel verdienten. Alle Mädchen waren heutzutage schön, weil alle Mädchen die nötigen Korrekturmittel besaßen und sie auch anzuwenden verstanden.


  »Woran denken Sie?« fragte Dolores de Manera.


  Juan erinnerte sich wieder daran, wo er sich befand. »Oh, an das, was wir im Innern der Maschine sehen werden«, log er. »Es ist doch nicht alltäglich, Räume zu betreten, deren Inneneinrichtung nicht von diesem Planeten stammt.« Bobskill deutete auf die Öffnung im Mittelteil der Maschine, die jetzt schon völlig im Schatten der blutrot werdenden Sonne lag. »Da, sehen Sie, da tut sich das Geheimnis des Universums auf. So ähnlich muß es den Leuten ergangen sein, die einst die Urwälder Afrikas erforscht haben, oder Kolombus, als er den neuen Erdteil entdeckte.«


  »Und Sie fühlen keine Spur von – Grauen?« fragte Dolores leise.


  »Jetzt nicht mehr.« Bobskill schüttelte den Kopf. »Das Grauen hat man nur vor dem Geheimnisvollen, aber die Raumschiffe sind nun viel zu real. Ich habe mir vorgesagt: alles ist natürlich, Übernatürliches gibt es nicht. Und wenn uns wirklich irgendwelche Weltbewohner besuchen, dann werden sie auch so real sein wie ihre Flugapparate.«


  Juan und Dolores waren in den Schatten getreten, den der kuppelartige Aufbau vom Mittelteil der Scheibe über deren Außenring warf.


  »Wo bleibt denn nur Professor Gomez?«


  Dolores de Manera drehte sich um und sah, wie der verwachsene Wissenschaftler gleich einem Gnomen über die schimmernde Fläche hinkte; den Revolver hielt er vor sich wie einen Schild. Ein düsteres Feuer glomm in seinen Augen, unstet irrte sein Blick hin und her.


  »Wo bleiben Sie denn, Professor Gomez?«


  »Ich komme ja schon«, rief er mit seiner unangenehmen Fistelstimme.


  Dolores wandte sich wieder Juan Bobskill zu. Die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, war leer.


  »Mister Bobskill!« schrie das Mädchen verängstigt. »Mister Bobskill, wo sind Sie?«


  Als Dolores sich nach dem Professor umdrehte, hatte Bobskill eine eigenartige Entdeckung gemacht. Zwischem dem Mittelteil der Maschine und dem großen Außenring konnte man durch einen umlaufenden Spalt von 50 Zentimetern Breite den Felsboden des Plateaus sehen. Er folgte dem Spalt, um festzustellen, an welcher Stelle der Außenring mit dem Mittelteil verbunden war. Nach einigen Metern traf er auf eine Verstrebung, die aus dem gleichen Material bestand wie die gesamte Maschine.


  Mit einem halben Meter Länge und einem Dezimeter Stärke erschien sie dem Reporter allerdings doch ein wenig zu schwach, um die beiden Teile zusammenzuhalten. Er erinnerte sich, daß sich die Außenscheibe mit einer ungeheuren Geschwindigkeit um das Mittelteil drehte.


  Er folgte dem Spalt rund um den Aufbau und fand lediglich auf der entgegengesetzten Seite ein gleichartiges Verstrebungsstück. Der Mann schüttelte den Kopf. Gemessen an irdischen Maßstäben taugte das Ding nicht einmal als Flugapparat geschweige denn als Raumschiff.


  Plötzlich hörte der Journalist den erschreckten Ruf des Mädchens. Schnell ging er um das Mittelteil herum.


  Dolores de Manera hockte weinend auf der Metallhülle, bei ihr war Gomez. Er tätschelte ihr mit seinen krallenartigen Fingern die Wange und schwenkte unablässig den Revolver hin und her.


  Mit wenigen Schritten war Bobskill heran. »Was ist denn geschehen?«


  »Die Nerven«, krächzte der Wissenschaftler. »Man sollte junge Damen nicht zu abenteuerlichen Experimenten mißbrauchen.«


  »Schweigen Sie!« herrschte der Reporter den Verwachsenen an. Er beugte sich zu Dolores herab. »Was ist denn los?«


  »Sie waren plötzlich verschwunden«, schniefte sie. »Ich hatte auf einmal solche Angst …«


  »Wir sollten zu den anderen zurückgehen«, schrillte Gomez.


  »Nein«, sagte sie trotzig, trocknete sich mit einem Taschentuch die Augen und stand auf. Trotz der Tränen lächelte sie bereits wieder. »Wollen wir weitergehen?«


  »Ich möchte Sie nicht zu etwas veranlassen, vor dem Sie Furcht haben.« Juan Bobskill musterte sie besorgt. »Sie haben wirklich keine Angst mehr?«


  »Nein, bestimmt nicht. Es ist schon vorbei.«


  Der New Yorker warf dem Professor einen halb wütenden, halb verächtlichen Blick zu. Ohne ihn weiter zu beachten, hakte er Dolores unter und entfernte sich mit ihr. Er half ihr über den einen halben Meter breiten Spalt und näherte sich vorsichtig dem Mittelteil.


  Dunkel wie das geöffnete Maul eines auf der Lauer liegenden Raubfisches gähnte die Öffnung den Menschen entgegen. Bobskill strengte die Augen an, um etwas zu erkennen.


  Ein eigenartiges graublaues Licht herrschte im Innern des Flugkörpers; es schien aus den Wänden zu kommen, die kahl und nackt waren. In der Mitte des Raumes befand sich ein niedriger Tisch, der im Boden verankert sein mußte. Ansonsten war die Kammer leer.


  »Stecken Sie Ihre Waffe ein, Professor«, sagte der Reporter spöttisch zu Gomez, der ihnen nun dicht folgte. »Sie sehen doch, daß hier nichts ist, was Sie mit Ihrem Schießprügel erschrecken können. Oder hoffen Sie, daß doch noch einer der geheimnisvollen Planetarier auftaucht, auf den Sie schießen können?«


  »Warten Sie es ab«, krächzte der Verwachsene. Sein Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt. »Warten Sie es ab!«


  Juan Bobskill zuckte gleichgültig die Schultern.


  Greifbar nahe lag die Kuppel vor ihnen. Interessiert betrachtete der Journalist die Türöffnung. Das gewaltige Quadrat wirkte wie herausgeschnitten aus dem Mittelteil; es hatte die gleiche schimmernde Farbe wie der Außenring und schien aus dem gleichen Material zu bestehen. Zuerst behutsam, dann forscher, klopfte der Mann aus New York an die Außenhaut. Der Ton war dumpf, kaum hörbar wie bei dickem, morschen Holz.


  »Sehr höflich, Mister Bobskill.« Gomez Augen glänzten wie im Fieber, ein irrer Ausdruck lag in seinem Blick. Völlig unmotiviert stieß er ein schrilles Lachen aus. »Erst anklopfen, bevor man eintritt.«


  Der Reporter verkniff sich einen Kommentar. Wachsam, mit geschärften Sinnen, beugte er sich vor, um den Innenraum des Raumschiffs in Augenschein zu nehmen.


  Als er den Kopf vorstreckte, versteifte er sich unwillkürlich, ein merkwürdiges Kribbeln rann seinen Rücken herunter. Ein unbestimmtes, nicht deutbares Gefühl der Angst, der Gefahr, bemächtigte sich seiner. Bereit, sich jederzeit zurückzuziehen, spähte der Mann in den Raum.


  Feuchtigkeit drang auf ihn ein, die das Atmen schwer machte; er nahm es nur unterschwellig wahr. Das blaugraue Licht im Innern der Maschine war heller, als es von außen den Anschein hatte. Ja, es war fast so hell geworden, daß Juan glaubte, einen Raum mit Fenstern vor sich zu haben. Allerdings paßte die Zusammensetzung der Luft nicht recht dazu; das atembare Gasgemisch schien mit konzentriertem Sauerstoff gesättigt zu sein.


  Juan zog den Kopf zurück. Erst jetzt wagte es Gomez, sich der Öffnung zu nähern.


  »Was haben Sie sehen können?« fragte der Verwachsene und blickte ebenfalls in den Raum.


  »Ja, was haben Sie sehen können, Mister Bobskill?« erkundigte sich Dolores mit großen Augen.


  »Nicht viel«, entgegnete Bobskill wortkarg. Er war noch ganz benommen von den seltsamen Empfindungen, die er sich nicht erklären konnte.


  Als wäre das Innere des Raumes für ihn vollkommen belanglos, wandte er sich der Tür zu, um ihren Mechanismus zu ergründen.


  »Seltsam«, murmelte der Wissenschaftler, als er den Kopf wieder zurückzog.


  Der Reporter lächelte wissend, sagte aber nichts.


  »Man sollte das Innere des Raumschiffs betreten«, sagte der Verwachsene auf einmal.


  »Bitte!« Juan Bobskill kratzte sich am Kinn. »Dem steht nichts im Wege!«


  Professor Gomez zögerte, obwohl es ihn reizte, den Raum zu untersuchen. Er rang mit sich. Da war die Furcht vor dem Unbekannten, aber auch die erwachte Neugier, die er befriedigen wollte.


  »Ich hätte mich nur gern mit dem Mechanismus der Tür vertraut gemacht, damit es mir nicht ergeht wie der Maus in der Falle«, meinte der New Yorker.


  Er betastete die Wände. Nahm man den Querschnitt des Durchlasses als Norm, mußten sie etwa zehn Zentimeter stark sein. Vergeblich suchte er nach einer Vorrichtung, die an eine irdische Roll- oder Schiebetür oder überhaupt an eine Tür erinnerte. Die Wände waren oben und unten, links und rechts glatt und fugenlos, als hätte nie ein massives Stück Metall die Öffnung verschlossen. Und doch mußten Schottflügel vorhanden sein. Der Mann konnte sich deutlich daran erinnern, wie er vom Hubschrauber aus das langsame Zurückgleiten der Türen beobachtet hatte.


  »Nun?« fragte Gomez, der Bobskills Bemühungen aufmerksam verfolgt hatte.


  »Ich habe nichts finden können. Er wäre in diesem Fall vielleicht das beste, wenn einer von uns draußen bleiben würde, ich meine, für alle Fälle …«


  »Ich möchte mitgehen«, sagte Dolores und sah Juan bittend an.


  »Ich dachte an Professor Gomez. Wenn etwas vorfallen sollte, könnte er die anderen benachrichtigen.« Bobskill machte eine unbestimmte Handbewegung. »Die Türen scheinen sich nach einer mir unbekannten Automatik zu bewegen. Und genau so gut, wie sie selbsttätig aufgehen, können sie sich auch wieder schließen. Ich möchte jedenfalls Vorsorgen.«


  »Es wird nichts vorfallen.« Gomez drängte auf einmal darauf, das Innere des Flugapparats zu besichtigen, koste es, was es wolle.


  »Wie Sie wollen«, stimmte der Reporter zu, der sich den Sinneswandel des Professors nicht erklären konnte.


  Er wandte sich um und betrat den Innenraum der Maschine. Nun, da er darin stand, sah er, daß das Licht viel heller war, als es von draußen den Anschein hatte. Die Wände waren kahl und hatten eine undefinierbare Farbe, eine Mischung aus Silbergrau und Blauweiß.


  Die Wände liefen um die kreisrunde Mittelfläche herum, deren Boden jedoch nicht aus demselben Material bestand wie die Hülle der Maschine, sondern aus einem weichen, gummiartigen Stoff. Bei jedem Schritt sank der Mann einige Millimeter tief ein. Wieder überkam ihn das seltsame Gefühl wie zuvor.


  Nervös drehte der Reporter sich um und sah hinaus. Überrascht stellte er fest, daß es draußen schon viel dunkler war, als er angenommen hatte. Er machte Gomez, der ihm gefolgt war, darauf aufmerksam.


  »Das Licht im Innern des Raumes täuscht.« Der Professor hüstelte. »Sobald Sie hinaustreten, werden Sie bemerken, daß es noch gar nicht so dunkel ist, wie Sie annehmen.«


  »Und wie erklären Sie sich das?«


  »Ein Phänomen, das ich Ihnen im Moment nicht näher erklären kann. Mich interessiert etwas anderes viel mehr.«


  Der Verwachsene trat an den niedrigen Tisch, der inmitten des Raumes auf einem festen metallenen Sockel stand, und beugte sich darüber. Er murmelte etwas Unverständliches.


  Juan Bobskill kümmerte der Tisch im Augenblick herzlich wenig. Er ging auf Dolores de Manera zu, die zögernd herankam.


  »Kommen Sie, Dolores«, sagte er und nannte sie unwillkürlich beim Vornamen. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Unsere Vorstellungen von den rätselhaften Raumbewohnern waren wahrscheinlich doch etwas phantastisch. Professor Gomez scheint mit seiner Annahme, die Flugapparate wären von den Fremden nach ihren Berechnungen ferngesteuert und flögen automatisch, recht zu haben. Schade! Ich hätte gern eine sensationelle Reportage nach New York gefunkt.«


  »Sie geben also zu, daß ich mit meiner Theorie richtig lag?« rief der Professor triumphierend.


  »Ja. Wahrscheinlich bleiben uns auch die Maschinen hier für immer erhalten; denn ich wüßte nicht, wie sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückkehren sollten.«


  »An Ihrer Stelle wäre ich mir da nicht zu sicher«, meinte der Verwachsene und widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Tisch.


  »Brauchen Sie einen Revolver für Ihre Untersuchung?«


  Irritiert blickte Gomez auf die Waffe, die er schußbereit in der Hand hielt. Ein wenig verlegen sicherte er sie und steckte sie in die Tasche.


  »Professor de Manera und Dr. Heise werden sich wahrscheinlich wundern über unser plötzliches Verschwinden«, versuchte der mißgestaltete Mann abzulenken. »Aber ich glaube, daß sie dermaßen mit ihren Untersuchungen beschäftigt sind, daß sie es noch gar nicht bemerkt haben.«


  »Was interessiert Sie eigentlich so an dem Möbel?« erkundigte sich Juan Bobskill.


  Zusammen mit Dolores de Manera trat er neben den Wissenschaftler und musterte die Tischplatte, die ihm durchaus nicht ungewöhnlich vorkam. Sie befand sich etwa sechzig Zentimeter vom Boden entfernt und mochte 0,7 mal 1,5 Meter groß sein. Sie bestand aus Metall und war von außergewöhnlicher Stärke. Das war alles, was Juan auffiel.


  Auf der Platte selbst konnte er nichts von Bedeutung entdecken. Sie war eben und bestand aus mehreren abgeteilten, quadratischen Feldern. In der Mitte der rechteckigen Fläche befand sich eine runde Scheibe, in deren Zentrum ein kleiner metallener Hebel blinkte.


  »Was halten Sie davon?« fragte der Reporter nochmals.


  »Wir scheinen es hier mit dem System zu tun zu haben, durch das das Raumschiff geflogen wird – sei es nun automatisch oder durch einen Piloten«, meinte der Astronom nachdenklich. »Ich bin mir nur noch nicht darüber im klaren, wie das vor sich geht.«


  »Sie meinen also, es bedarf nur dieses Hebels, um das Raumschiff zu fliegen?« Bobskill lachte spöttisch. »Ich finde, das ist ein bißchen wenig.«


  »Sehen Sie irgendwo andere Apparaturen?« entgegnete Gomez scharf.


  »Das nicht, aber ich halte es für verrückt, daß man nur einen einzigen Hebel bewegen muß, um durch den Weltraum zu segeln. Vergegenwärtigen Sie sich einmal das Armaturenbrett eines Flugzeugs mit seinen Dutzenden von Skalen und Anzeigen. Finden Sie nicht, daß Ihre Annahme unter diesem Aspekt mehr als ungewöhnlich ist?«


  Erregt deutete Gomez auf die abgeteilten Quadrate. »Und was ist mit den Feldern, die Sie hier sehen?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Professor. Wollen Sie diesen albernen Feldern im Ernst irgendwelche Aufgaben zumessen? Möglicherweise flugtechnischer Art?«


  »Sie erinnern mich an eine Art Selenzellen«, murmelte der Verwachsene geistesabwesend.


  »Ich denke, wir machen einmal einen Versuch«, sagte Juan Bobskill grinsend. Er ergriff den kleinen Metallhebel, der auf der linken Seite stand und versuchte, ihn weiter nach links zu schieben. Es gelang ihm nicht. Bevor der Wissenschaftler eine Warnung ausstoßen konnte, hatte der Reporter den Hebel nach rechts geschoben.


  Dolores stieß einen unartikulierten Schrei aus. Erschreckt wirbelte Bobskill herum. Lautlos, wie von Geisterhand bewegt, verschloß sich die quadratische Öffnung in Sekundenschnelle. Allein an der Reaktion seines Magens fühlte der Mann aus Nordamerika, daß der Flugkörper gestartet war und aufstieg.


  »Sie sind wahnsinnig! Vollkommen wahnsinnig!« schrie Professor Gomez. Er war zurückgewichen und lehnte mit bleichem Gesicht an der Wand. »Schieben Sie den Hebel zurück! Sofort! Haben Sie gehört? Sie sollen den Hebel wieder zurückschieben! Warum tun Sie nicht, was ich Ihnen sage?«


  Juan Bobskill war an die Tür gestürzt, genauer gesagt an die Stelle, an der sich die Öffnung befunden hatte. Er fand weder einen Griff oder eine Klinke noch sonst einen Anhaltspunkt, an dem er den Durchlaß erkannt hätte. Alles war nur eine halbrunde Wand, die nicht den kleinsten Riß, die winzigste Fuge zeigte. Verzweifelt trommelte der Mann dagegen, erreichte aber nicht die geringste Reaktion.


  Unterdessen war der Verwachsene mit einer Behendigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, zu dem Tischchen gerannt. Er ergriff den Metallhebel und versuchte, ihm mit aller Kraft in die Ausgangsstellung zurückzureißen. Vor Anstrengung lief sein Gesicht rot an, doch so sehr er auch zerrte und zog, er hatte keinen Erfolg.


  »Der Hebel bewegt sich nicht mehr! Haben Sie das gehört, Bobskill?« Gomez tobte. »Der Hebel bewegt sich nicht mehr!«


  Von einem auf den anderen Augenblick ging mit dem Professor eine Veränderung vor sich. Er wurde auf einmal still, der ganze verwachsene Körper schien zu schrumpfen. Blicklos stierte er vor sich hin.


  Mit hängenden Schultern kehrte Bobskill an den Tisch zurück. Als er das Häufchen Elend sah, wurde er wütend.


  »Verdammt, was sind Sie nur für ein Mann?« herrschte er den Wissenschaftler an. »Nur Memmen geben sofort auf!«


  Gomez sah ihn an wie ein waidwundes Tier.


  »Was ist mit dem Hebel?« fragte Juan etwas ruhiger.


  »Ich … Es geht nicht … Er bewegt sich nicht«, wimmerte der Verwachsene.


  »Das werden wir gleich sehen«, gab der Reporter grimmig zurück. Er griff selbst nach dem Hebel und zerrte mit aller Kraft daran, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Juan stieß eine Verwünschung aus.


  Als er aufsah, bot sich ihm ein neuer Anblick. Die halbkugelige Decke und große rechteckige Teile der Wand waren transparent geworden. Man sah den blauen Himmel, der immer heller wurde, eine dünne weiße, rötlich überhauchte Wolkendecke und den glutroten Ball der schon tief stehenden Sonne.


  »Wir fliegen«, sagte Dolores tonlos.


  Bobskill wandte sich nach dem Mädchen um, um das er sich in den letzten Minuten nicht mehr gekümmert hatte. Es stand mit weitaufgerissenen Augen vor der durchsichtigen Wand und starrte hinaus.


  »Es ist furchtbar!«


  Er trat zu ihr und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Lange blickte er ihr in die dunklen Augen, in denen große Tränen standen.


  »Nein, Dolores, es ist nicht furchtbar«, sagte er zärtlich. »Augenblicklich läßt sich an unserer Lage nichts ändern, doch wir müssen versuchen, ihrer Herr zu werden.«


  »Versuchen, ihrer Herr zu werden«, meckerte der Verwachsene. Seine Stimme überschlug sich. »Ihrer Herr zu werden … Herr zu werden …«


  Er lachte schrill auf, sein Atem ging rasselnd. Wie Windmühlenflügel schlenkerte er die langen dünnen Arme durch die Luft und verdrehte dabei die Augen.


  Dolores schauderte es bei dem Anblick. Schutzsuchend preßte sie sich an Bobskill.


  »Ich bin ja bei Ihnen, Dolores«, sagte der Mann und strich ihr beruhigend über das lange schwarze Haar. »Und ich bleibe auch bei Ihnen.«


  »Ich wüßte auch nicht, wo Sie hingehen wollten«, schrie der Professor, »ich wüßte es weiß Gott nicht! Außer in die Hölle! Herr werden …«


  »Halten Sie endlich Ihren Mund! Sie sind ja verrückt!«


  »Haha! Verrückt! Verrückt ist gut! Verrückt …«


  »Wir fliegen mit einem Wahnsinnigen«, hauchte Dolores. Ihr Gesicht war aschfahl, sie zitterte wie Espenlaub. Das Ganze war zuviel für sie, ihre überreizten Nerven machten nicht mehr mit. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach sie zusammen.


  Zum Glück stand Juan Bobskill direkt neben ihr und reagierte schnell. Er fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte. Da bis auf den unheimlichen Tisch kein Mobiliar vorhanden war, bettete er die schlanke Gestalt vorsichtig auf den weichen, gummiartigen Belag des Bodens. Hastig nahm der Mann die Umhängetasche ab, in der sich die Kamera befand und schob sie dem Mädchen behutsam unter den Kopf.


  Plötzlich hörte der Reporter ein leises Zischen. Er sah sich um und bemerkte, daß aus Düsen, die sich in der undurchsichtigen Wand zwischen den Fenstern befanden, feiner Nebel strömte. Er verflüchtigte sich schnell und stieg zur Decke empor. Prüfend sog Juan die Luft ein, doch er roch nichts. Es war ihm nur, als würde die Luft immer sauerstoffreicher.


  Bobskill trat an die Wand und versuchte, mit den Händen die Öffnungen zu ertasten, aus denen der weißliche Dampf austrat. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und roch erneut – nichts.


  »Was halten Sie von dem Nebel, der diesen Düsen entströmt, Professor?«


  Der Wissenschaftler schien ihn nicht zu hören. Erst als er erneut angesprochen wurde, erwachte er aus seiner Lethargie.


  »Was geht … mich das … an«, sagte er abgehackt. »Lassen Sie … mich in Ruhe.«


  »Mann, so nehmen Sie sich doch zusammen!« sagte Bobskill zornig und ging in drohender Haltung auf Gomez zu.


  Der Professor hob abwehrend die Hände. »Lassen Sie mich! Ich weiß es doch nicht! Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Sie sind ein vollkommener Idiot, aber kein Wissenschaftler.«


  »Ich bin Astronom, kein Physiker oder Chemiker«, wimmerte der Verwachsene.


  Mit einem verächtlichen Blick wandte der Journalist sich ab. Er überlegte. Giftige Gase konnten es kaum sein, denn soweit er sich erinnerte, besaßen die meisten einen Eigengeruch. Und wenn man von der Annahme ausging, daß die unbekannten Erbauer des Flugkörpers auf ähnliche Lebensbedingungen angewiesen waren wie Menschen, mußte Giftgas für sie schädlich sein …


  Wieder trat der Mann zu der Wand und schnüffelte, dann atmete er tief durch. Er spürte eine leichte Veränderung in seinem Befinden, die aber keineswegs unangenehm war.


  »Sauerstoff«, murmelte er. »Mit Sauerstoff angereicherter Wasserdampf!«


  Er mußte an das Phänomen denken, das er nach der Landung der Flugapparate beobachtet hatte. Aus dem Innern war dichter Nebel hervorgequollen, der sich schnell verflüchtigt hatte.


  »Nichts als Wasserdampf! Haben Sie gehört, Professor? Wasserdampf!«


  »Und?«


  »Ja, verstehen Sie denn nicht? Es handelt sich nicht um Giftgas, sondern um sauerstoffhaltigen Wasserdampf. Wir werden also weder austrocknen wie Mumien, noch ersticken.« Der Reporter gewann seinen alten Elan zurück. »Können Sie sich erinnern, wann wir abgeflogen sind?«


  »Abgeflogen sind!« Gomez lachte gellend auf. »Das ist köstlich, Mister Bobskill. Wenn ich Sie so reden höre, komme ich mir vor, als säße ich in einem Verkehrsflugzeug, das die kurze Strecke von Santiago nach New York fliegt. Können Sie mir aber sagen, wohin wir fliegen, he? Können Sie das?« Seine Stimme wurde immer schriller. »Nein, Sie können es nicht!«


  »Sie sind doch Astronom, oder?« fragte Juan gedehnt.


  »Astronom, Astronom – hier bin ich ein nutzloses Stück Fleisch, ein Haufen Ballast, der in den Weltraum hinausfliegt.«


  »Werden Sie nicht albern, Professor!« sagte Bobskill scharf. »Sie haben doch selbst die Theorie vertreten, daß der Flugapparat ferngesteuert wird, der Flug also automatisch erfolgt.«


  »Automatisch ist ein schönes Wort. Man kann ungeheuer viel damit anfangen. Wenn man eine Bewegung nicht kennt, sagt man: automatisch – sich selbst bewegend. Aber wohin bewegt sich dieses Ding? Können Sie mir das sagen?« rief der mißgestaltete Wissenschaftler erregt.


  Nachdenklich blickte Bobskill auf die transparenten Einsätze in den Wänden, dabei machte er eine erneute Entdeckung. Es war irgendwie verrückt! Eine klare Sicht durch diese eigenartigen Wände, die weder aus Glas noch aus Metall zu bestehen schienen, hatte man nur, wenn man sich darauf konzentrierte, die Außenwelt zu betrachten. Sobald ein anderer Gedanke die Oberhand gewann, veränderten sich die Wände, alles, was sich außerhalb der Kabine befand, verschwamm. Nur das Licht, das durch die fensterartigen Gebilde hereinfiel, blieb in seiner Intensität immer gleich. Es war von leicht bläulicher Farbe.


  Der Reporter trat noch näher an das Rechteck, das den Durchblick gestattete. Wo befand sich die Maschine jetzt? Angestrengt blickte er hinaus. Von dem Plateau war nichts mehr zu sehen, es war überhaupt nichts zu sehen außer einem wesenlosen hellen Wallen. Das mußte die Atmosphäre sein.


  Schräg unter sich erkannte er den großen schimmernden Außenring des Fluggeräts. Er drehte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit und schleuderte grelle Lichtbündel in allen Farben des Spektrums von sich. Geblendet schloß der Mann die Augen.


  Nach einer Weile öffnete er sie wieder und blickte in die dunstige Atmosphäre. Was sich jetzt wohl im Colorado-Cañon tat? Im selben Augenblick verschwamm das Bild draußen, es war, als wäre über die transparente Wandtafel eine Gardine gezogen worden.


  »Haben Sie dieses Phänomen schon beobachtet? Wenn man sich gedanklich darauf konzentriert, hinauszusehen, verändert sich die Struktur der Wände, sie werden transparent.«


  »Das ist mir egal, völlig egal«, schrie Gomez aufbrausend, dann überkam ihn wieder Apathie.


  Der Verwachsene bot einen bedauernswerten Anblick. Er hatte sich an den niedrigen Schalttisch gelehnt und atmete schwer. Der Kopf schien halslos auf den schiefen Schultern zu sitzen, der gedrungene Körper war in sich zusammengesunken; unstet irrte der Blick hin und her, in den Augen flackerte beginnender Wahnsinn. Wenn es nicht gelang, Gomez psychisch zu stabilisieren, würde sich sein Geist über kurz oder lang verwirren, das erkannte der Reporter ganz klar. Er versuchte, den Mann aus seinem Dämmerzustand herauszureißen.


  »Gehen wir noch einmal der Reihe nach vor, Professor«, begann Bobskill langsam. »Wir wollen einmal annehmen, daß die Maschinen durch Fernsteuerung oder auch automatischen Flug auf unserem Planeten gelandet sind. Wir sind in das Innere einer Maschine eingedrungen und haben nichts weiter getan, als einen kleinen Hebel auf diesem Schalttisch von links nach rechts geschoben …«


  »Wer hat den Hebel von links nach rechts geschoben? Wer? Doch Sie, Bobskill! Sie haben mich vorhin einen Idioten genannt, aber der Idiot sind Sie! Wir könnten noch jetzt im Colorado-Cañon sein«, brauste der Verwachsene auf. »Sie verdammter Idiot!« Seine Stimme überschlug sich und ging in ein Wimmern über. »Sie verdammter Idiot!«


  »Wir haben den Hebel von links nach rechts gestellt«, fuhr der Reporter ungerührt fort, »und müssen damit ungewollt eine umgekehrte Reaktion ausgelöst haben. Solange der Hebel auf der linken Seite stand, hielt das Raumschiff Kurs Erde, nun, wo er auf der rechten Seite steht, fliegt die Maschine an ihren Ausgangspunkt zurück. Verstehen Sie, Professor? Wir werden auf der Venus landen.«


  »In der Hölle werden wir landen«, sagte der Wissenschaftler böse.


  Juan Bobskill warf einen schnellen Blick auf Dolores. Sie lag immer noch mit geschlossenen Augen auf dem Boden und atmete gleichmäßig. Allmählich bekam ihr Gesicht wieder etwas Farbe.


  »Wir haben uns den Kopf darüber zerbrochen, wie die Maschine wieder an ihren Ausgangspunkt zurückkehren sollte, wenn sie keine Besatzung hat. Dieser Hebeldruck ist die Lösung. Er bringt das Raumschiff zurück.«


  »Sie reden Blödsinn«, knurrte Professor Gomez. »Wir werden nie auf der Venus landen, da diese Wesen auch nie von unserem Schwesterplaneten gekommen sein können. Die Venus befindet sich allenfalls in einem Stadium, in dem sich unsere Erde in der Tertiärzeit befunden haben mag. Von intelligentem Leben kann also gar nicht die Rede sein. Aber etwas anderes interessiert mich. Können Sie mir sagen, wer diesen Hebel betätigt hätte, wenn wir es nicht getan hätten? Hm? Vielleicht ein Windhauch? Oder der liebe Gott?« Wieder lachte Gomez gellend. »Da stehen Sie nun mit Ihrer Theorie und wissen nicht weiter.«


  »Im Observatorium in den Catskill Mountains hat Professor Kerman ein Lichttelegramm auffangen können«, sagte Bobskill nachdenklich. »Es konnte bis jetzt nicht entziffert werden. Möglicherweise war es eine Botschaft von einem anderen Stern, die uns Anweisung gibt, wie wir die Raumschiffe zurückschicken können.«


  »Hahaha! Sie sind ja ein Phantast! Sie sind übergeschnappt, Bobskill!« Gomez lachte so anhaltend, daß sein Gesicht rot anlief.


  »Halt, ich hab’s!« rief der Reporter plötzlich. »Die dritte Maschine, die abgestürzt ist, war bemannt. Sie war die einzige dieser Flugkörper, die über eine Besatzung verfügte. Die Wesen in dieser Maschine hätten die beiden anderen durch einen Hebeldruck wieder an ihren Ausgangspunkt zurückbeordert. Jawohl, so muß es sein! Und bei den beiden Apparaten, die auf dem Plateau gelandet sind, handelte es sich um ferngesteuerte Versuchsmaschinen oder besser gesagt, um Orientierungsmaschinen, nach denen sich die dritte richtete.«


  »Und abstürzte, nicht wahr? Sehr logisch, finden Sie nicht auch? Die Versuchsmaschinen landen, und das bemannte Raumschiff stürzt ab«, sagte Gomez mit ätzendem Spott.


  »Die Versuchsmaschinen flogen nach Berechnung und ferngesteuert«, erwiderte der Reporter bedächtig. »Die bemannte Maschine flog frei, den Kurs bestimmte ihr Pilot. Die Berechnung war richtig, aber der Pilot irrte sich im Kurs.«


  »Und wieso landeten die ferngesteuerten Flugkörper ausgerechnet auf dem Plateau?« fragte der Professor höhnisch.


  »Das war Zufall.«


  Dolores de Manera stöhnte unterdrückt. Sie bewegte sich, dann schlug sie die Augen auf. Verwirrt sah sie sich um, dann erkannte sie Juan Bobskill und Gomez. Sie erinnerte sich wieder, wo sie war.


  »Wo befinden wir uns?« fragte sie leise.


  »Ich weiß es nicht. Professor Gomez konnte mir keine Auskunft geben.«


  »Fliegen wir denn eigentlich? Ich merke gar nichts.«


  Auch der Journalist hatte noch nichts davon bemerkt, daß die Maschine ständig stieg. Seit sich der Einstieg geschlossen hatte, war von einer Bewegung nichts zu spüren. Das Innere des Raumes schien aus einer kardanisch aufgehängten Kabine zu bestehen, die sich immer in der gleichen Lage hielt. Geräte zur Messung der Fluggeschwindigkeit gab es nicht, und der Wissenschaftler machte keinerlei Anstalten, wenigstens eine überschlägige Schätzung in dieser Richtung abzugeben.


  »Nein, wir bemerken von unserem Flug nichts. Raum und Zeit sind für uns keine Begriffe mehr. Wir können unsere Uhren wegwerfen.«


  »Aber es muß doch etwas geschehen«, wandte Dolores ein und richtete sich auf.


  Bobskill beobachtete Gomez. Er hockte noch immer an dem Tischchen und blickte lüstern zu dem Mädchen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat Juan neben Dolores und half ihr beim Aufstehen.


  »Was war mit mir?«


  »Eine kleine Schwäche, Dolores, nichts von Bedeutung«, sagte er und blickte sie zärtlich an.


  »Ich bin ohnmächtig geworden?« fragte das Mädchen und versuchte, sich an die letzten Vorfälle zu erinnern.


  Juan nickte. »Es war nicht schlimm. Machen Sie sich keine Sorgen, unsere Reise hat ein Ziel, wir wissen nur noch nicht, wo es liegt und wann wir es erreichen. Wollen Sie meine Theorie hören?«


  Dolores de Manera nickte und strich sich ihren Rock glatt. Sie fühlte sich noch etwas wackelig auf den Beinen. Dankbar lächelte sie den Mann an, der ihr galant den Arm reichte. Gomez bewegte sich nicht. Er saß da und starrte auf die schlanken Fesseln des Mädchens. Sein Blick hatte etwas Animalisches.


  »Sie könnten recht haben«, sagte Dolores, als Bobskill geendet hatte. »Leider wissen wir nichts über das Ziel unserer Reise.«


  »Ich glaube, das ist im Moment auch nicht so wichtig. Von Bedeutung scheint mir im Augenblick die Länge unseres Fluges zu sein. Werden wir Stunden, Tage, Wochen oder gar Monate unterwegs sein? Als ich vom Observatorium in den Catskill Mountains abflog, habe ich mir eine Rolle Konzentrate in die Tasche gesteckt. Damit können wir drei lange auskommen, wenn wir …«


  »Professor Gomez und ich haben ebenfalls Nährtabletten dabei«, unterbrach das Mädchen ihn hastig. »Mein Vater sorgte beim Abflug in Santiago dafür, daß jeder Nährtabletten dabei hatte. Papa konnte zwar nicht ahnen, daß wir …« Sie stockte. »Er glaubte nur, daß wir vielleicht längere Zeit im Colorado-Cañon bleiben müßten und daß es gut wäre, auch etwas Eßbares dabei zu haben.«


  »Wunderbar!« Juan Bobskill lachte erleichtert und wunderte sich zugleich, daß er überhaupt noch lachen konnte. »Also fehlt uns fast nichts außer einer Couch oder einem Bett, damit wir abwechselnd schlafen können.«


  »Und Wasser!« erinnerte sie.


  »Wasser?« Der Reporter deutete nach oben, wo sich unter der Decke eine milchige Nebelschicht bildete, die sich wie Kondenswasser in feinen Tröpfchen an den Wänden absetzte. »Diesen Punkt können wir wohl in den nächsten vierundzwanzig Stunden außer acht lassen. Viel wichtiger ist die Frage, wo wir uns derzeit befinden, welches Ziel wir haben und mit welcher Geschwindigkeit wir uns darauf zu bewegen. Wollen Sie mir dabei behilflich sein, Dolores? Ich verstehe absolut nichts von der Astronomie und kann gerade unsere alte Erde, den Mond und die Sonne auseinanderhalten.«


  Dolores de Manera nickte und blickte durch die fensterartigen Rechtecke in der gegenüberliegenden Wand.


  »Sie sind ein tapferes Mädchen«, sagte er zärtlich und betrachtete versonnen ihr anmutiges Profil.


  »Mein Gott, wir befinden uns ja schon im freien Raum!« rief sie entgeistert. Hastig trat sie näher an die transparente Fläche heran. »Wir haben die Lufthülle der Erde ja schon längst hinter uns gelassen! Wann sind wir denn abgeflogen?«


  Überrascht blickte Bobskill durch das Sichtfeld hinaus. Das Bild hatte sich völlig verändert, der Flugapparat mußte sich gedreht haben. Ringsherum war alles dunkel, und inmitten der bodenlosen Schwärze schwebte eine helle Kugel.


  »Ist das schon der Mond?« erkundigte sich der Journalist ziemlich perplex. »Ich denke, man braucht Tage, um ihn zu erreichen?«


  »Der Mond?« Dolores lachte silberhell. Es war das erste Mal, seit er sie kennengelernt hatte, und Juan fand, daß ihr dieses Lachen sehr gut stand. »Sie sind wirklich ein absoluter Laie. Sie können nicht einmal den Mond von unserer Erde unterscheiden!«


  Fassungslos sah er sie an.


  »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Dolores … Ich meine … Sie meinen also, daß das unsere Erde ist?« stotterte der sonst so wortgewandte New Yorker. »Ich habe mir von dem Anblick unseres Planeten aus solcher Höhe eine ganz andere Vorstellung gemacht. Täuschen Sie sich auch nicht?«


  Dolores schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich bin mir ganz sicher. Aber da, sehen Sie dieses kleine Kügelchen neben der großen, hellen Kugel, Juan?«


  Unwillkürlich hatte sie seinen Vornamen gebraucht. Sie wurde verlegen, eine sanfte Röte erschien auf ihrem Gesicht. Bobskill tat, als hätte er es nicht gehört.


  »Wollen Sie vielleicht sagen, das wäre der Mond oder eine der Weltraumstationen der Erde?« fragte der Reporter skeptisch. Interessiert betrachtete er das kugelige Gebilde, das sich wie eine Erbse neben einem Kinderball ausnahm.


  »Es ist der Mond!« bestätigte das Mädchen. »Oder glauben Sie einer Astronomie-Assistentin nicht, die dazu noch die Tochter von Chefprofessor de Manera ist? Es wird nicht lange dauern, und ein Teil der Erde wird eine Sonnenfinsternis erleben.«


  »Aber dann müssen wir doch an dem guten alten Mond vorbeigeflogen sein, oder?«


  »Vorbeigerast – ja. Wir sind bereits einige hunderttausend Kilometer von der Erde entfernt.« Sie dachte kurz nach. »Wie lange war ich ohnmächtig?«


  »So genau kann ich das nicht sagen, ich habe nicht auf die Uhr gesehen«, meinte Bobskill unentschlossen. »Vielleicht fünf, vielleicht zehn Minuten.«


  »Kann es auch eine Viertelstunde gewesen sein?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Dann können wir also davon ausgehen, daß seit dem Start höchstens eine halbe Stunde vergangen ist?«


  »Maximal«, bestätigte der Reporter. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Dann müssen wir doch eine Fluggeschwindigkeit haben, die sich gar nicht ausdenken läßt!« entsetzte er sich.


  »Verstehen läßt sie sich nicht mehr, aber berechnen«, erklärte Dolores. »Können Sie sich an die Geschwindigkeit erinnern, die die Maschinen hatten, als wir sie entdeckten?«


  »Waren das nicht so rund 5000 km/h?« meinte Juan nach kurzem Nachdenken.


  Das Mädchen lachte hell. »Ja, das flogen sie auch einmal, doch man maß auch Geschwindigkeiten von über 20 000 Kilometer in der Stunde. Da, sehen Sie doch, Juan«, das Mädchen nannte ihn wieder bei seinem Vornamen, ohne es in der Aufregung zu bemerken, »sehen Sie doch, wie die Erde immer kleiner wird. Man kann es mit den Augen erkennen, es ist geradezu unheimlich. Wir müssen mit einem Vielfachen der Geschwindigkeit fliegen, die die Raumschiffe bei der Annäherung an die Erde hatten. Man darf gar nicht daran denken …«


  Der Chefreporter des »New Yorker« wurde auf einmal sehr nachdenklich – und ein wenig mutlos. So hatte er sich seine Begegnung mit einer fremden Zivilisation, deren Geheimnis er aufdecken wollte, nicht vorgestellt. Was erwartete sie? War es eine Reise ohne Wiederkehr?


  Bewegungslos wie eine schöne Statue stand Dolores de Manera vor dem transparenten Feld und sah auf die kleiner werdende Erde, die Heimat der Menschheit. Ihre Gedanken schweiften ab.


  »Um Himmels willen, Dolores, wohin fliegen wir denn?«


  Langsam, als kehre es aus einer anderen Welt zurück, drehte sich das Mädchen zu Bobskill um. Hilflos zuckte es die schmalen Schultern.


  »Ich weiß es nicht, Juan.«


  Es wurde bedrückend still in dem kleinen Raum, niemand sprach ein Wort. Schweigend hingen die Menschen in dem fremden Raumschiff ihren Gedanken nach, das sich mit jeder Sekunde weiter von der Erde entfernte …


   


  ENDE


   


  Als Band 34 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Das Geheimnis der fliegenden Scheiben


  von W. D. Rohr


   


  Die Invasion aus dem Universum hat nicht stattgefunden! Die fremden Raumschiffe, deren Annäherung und Landung die Weltöffentlichkeit des ausgehenden 21. Jahrhunderts aufschreckte und in Panik versetzte, hatten keine Angriffsabsichten. Ebenso schnell und lautlos, wie die fliegenden Scheiben auftauchten, verschwanden sie auch wieder mit unbekanntem Ziel in den Weiten des Kosmos – wobei sie allerdings sechs Menschen mit sich nahmen, die sich voller Neugier an Bord der fremden Flugkörper gewagt hatten.


  Auf der Erde gelten diese Menschen als tot oder für immer verschollen – bis zu dem Tage, da eine Lichtwellenbotschaft den Mann erreicht, der sie als einziger entziffern und begreifen kann. Die Botschaft kündigt die Rückkehr der Verschollenen an – und den Beginn eines neuen Menschheitszeitalters.
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